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Vorbemerkung 


Im Sommer letzten Jat es feierte die kommunistische Wochen- 
zeitung „Roter Morgen“ | R Prielähriee Bestehen. Erstmals er- 
schien der „Rote Morgen“ ‚Juli 1967, dama]s als Organ der 
Marxisten-Leninisten in der KPD. Seit der Gründung der Kommu- 
nistischen Partei Deutschlands/Marxisten-Leninisten um die Jah- 
reswende 1968/69 ist er das Zentralorgan der KPD/ML. 

Aus Anlaß dieses Jahrestages, zu dem auch verschiedene Pres- 
sefeste stattfanden, rief die Redaktion des „Roten Morgen“ Leser 
und Freunde der Zeitung zur Teilnahme am Artikelwettbewerb 
„Der ‚Rote Morgen‘ gibt die Wahrheit wieder“ auf. Dieser Aufruf 
fand starke Resonanz. Viele, in der Mehrzahl Arbeitergenossen 
der KPD/ML und der Jugendorganisation Rote Garde, setz- 
ten sich hin, schrieben ihre Erlebnisse und Erfahrungen nieder und 
nahmen am Wettbewerb teil. Über 90 Artikel, Berichte, kleinere 
Erzählungen und auch Gedichte wurden der Redaktion zuge- 
schickt. 

In dem vorliegenden kleinen Band haben wir eine Auswahl der 
besten von vielen guten Beiträgen zu diesem Artikelwettbewerb zu- 
sammengestellt. Sie zeichnen ein lebendiges Bild der Situation und 
des Kampfes der KPD/ML und ihrer Genossen in Betrieb, 
Stadtteil, Bundeswehr und in anderen Bereichen. In Berichten über 
die Arbeitslosigkeit und ihre Folgen, über Arbeitshetze und Be- 
triebsunfälle, die schlechte Krankenversorgung, über die Lügen 
von der angeblichen Gleichheit vor dem Gesetz, über Schikane und 
Drill bei der Bundeswehr und anderes mehr wird sehr anschaulich 
die Ausbeutung und Unterdrückung der Arbeiter und Werktätigen 
im Kapitalismus, aber auch der wachsende Widerstand und Kampf 


dagegen geschildert. 





In ihrer einfachen und anschaulichen Darstellung entlarven 
diese Artikel die ganze Verkommenheit und Fäulnis des menschen- 
verachtenden kapitalistischen Systems, wie sie uns in den verschie- 
denen Bereichen unseres Lebens entgegentreten. So helfen sie zu- 
gleich mit, die Notwendigkeit des Kampfes zur endgültigen Besei- 
tigung dieser Ausbeuterordnung in der gewaltsamen proletarischen 
Revolution noch deutlicher zu machen, Sie sind Beispiel und Be- 
weis dafür, daß es auch heute — schon wieder — einen Kreis von 
guten Arbeiterkorrespondenten gibt. Dies wird sicher weitere 
kommunistische und klassenkämpferische Kollegen anregen und 
ermutigen, mit einer Korrespondenz, einem Bericht oder kleinen 
Artikel die revolutionäre Agitation und Propaganda, die kommu- 
nistische Pressearbeit zu unterstützen, um noch überzeugender die 
Wahrheit über den Kapitalismus zu verbreiten und neue Kämpfer 
aus den Reihen der Arbeiterbewegung für die Sache der Revolu- 
tion, des Sozialismus und Kommunismus zu gewinnen. 


DER TAG WIRD KOMMEN 
(1. Preis) 


Die Rote-1.-Mai-Demonstration der Partei 1977 sollte in 
unserem Stadtteil, Dortmund-Scharnhorst, stattfinden. 
Dieses bedeutete für die Genossen der Roten Garde Scharn- 
horst etwas ganz Besonderes. Wir mußten alles daran set- 
zen, gerade in Scharnhorst möglichst breit für die Demon- 
stration zu mobilisieren. Um die Mai-Demonstration schon 
vorher unter der Bevölkerung zu propagieren, wurden Stän- 
de und Hausagitation mit Kundgebungen durchgeführt. Am 
Samstag vor dem I. Mai wurde im Einkaufszentrum von 
Scharnhorst vom AP-Trupp der Partei eine Kundgebung 
abgehalten, aber nach dem 1. Mai dieses Jahres gibt es hier 
wohl keinen mehr, der ach weiß, was die KPD/ML wirk- 
lich ist. Und es ist wichtig, daß sich die Partei und die Rote 
Garde gerade in Scharnhorst gut verankert, denn die Lage 
der Werktätigen und J ugendlichen in Scharnhorst ist extrem 
schlecht. Scharnhorst ist eine Anhäufung von Betonsilos, in 
denen für viel zu hohe Miete hauptsächlich Arbeiter woh- 
nen. Gerade die Lage der Jugendlichen ist alles andere als 
rosig. Scharnhorst hat die höchste Jugendarbeitslosigkeits- 
quote in ganz Dortmund. Viele Jugendliche sind von der 
Schule weg arbeitslos und bekommen also keinerlei finan- 
zielle Unterstützung. 

Damit sie ihre Lage vergessen, bietet man ihnen ein 
dreckiges Jugendheim an, in dem man auch nichts Vernünf- 
tiges anfangen kann. Wenn es nun in dem Jugendheim mal 
zu Reibereien unter den Jugendlichen kommt, versuchen die 
Heimleiter nicht etwa, den Streit zu schlichten, sondern sie 





schließen sich in ihrem Kabäuschen ein und haben nichts 
Besseres zu tun, als die Bullen zu holen. Andere Freizeit- 
möglichkeiten gibt es in Scharnhorst, wenn man von einer 
heruntergekommenen Diskothek absieht, nicht. 
ie Rote Garde führt den Kampf hauptsächlich darum, 
% ERST REDEN or daß die Jugendlichen 
KA I... NR erkennen, daß sich ihre 
Hl) 0000005. Lage nur durch die 
RAR 0 Zerschlagung des Staa- 
EB tes, nicht aber durch 
‚ Bittschriften und Bet- 
 teln, ändern wird. Die- 
vo. ses war auch die 
" ‚Hauptaufgabe der Ro- 
ten Garde in ihrer Agi- 
. tation zur Mobilisie- 
All ° rung zum Roten 1. 
il Mai. 
En Für die Demonstra- 
-. tion mußten wir uns 
\ . natürlich etwas Beson- 
 deres ausdenken, denn 
\ die Demo-Route sollte 
ı ja auch schön ausse- 
hen. 
Also fuhren zwei 
EEBBEINENRE BI IRRE Genossen von uns eine 
Woche vor dem 1. Mai durch Scharnhorst und suchten 
schöne Stellen für Transparente und ähnliches aus. Jedoch 
waren in der Nacht zum 1. Mai nicht nur wir aktiv, sondern 
leider auch die Bullen. Sämtliche Transparente, die die Ge- 
nossen von der Partei oder der Roten Garde aufgehängt 
hatten, wurden von den Grünen abgerissen. Aber eines 
konnten sie nicht verhindern. Weithin sichtbar, hoch über 
Scharnhorst, auf einem Kran, wehte die Fahne der Roten 
Garde, unser Gruß an die Rote 1.-Mai-Demonstration. 
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Um dies zu ermöglichen, probten in der Nacht zum 
l. Mai einige Genossen genau, was sie zu tun hatten, bis es 
morgens um 3 Uhr soweit war. Die Genossen trafen sich aus 
verschiedenen Richtungen in einer dunklen Ecke zusam- 


'men. Sie besprachen sich kurz, und dann gingen sie in 


Gruppen zu je zwei Mann wieder auseinander. 

Die eine Gruppe ging ganz offen über die beleuchtete 
Straße, die andere schlich sich durch den Schatten bis zu ei- 
nem Baugelände. Diese beiden durften sich nicht sehen las- 
sen, denn sie waren für ihre Aufgabe entsprechend ausge- 
rüstet. Der eine trug eine lange Fahnenstange. Beide waren 
dunkel gekleidet, so daß man sie in der Nacht kaum sehen 
konnte, Sie trugen Turnschuhe und der eine hatte eine Ta- 
schenlampe vom Gürtel hängen. Sie liefen rasch über das 
Baugelände bis zu einem Kran. Am Fuße des Kranes zogen 
sie die Fahne der Roten Garde auf die Fahnenstange. Sie 
rollten die Fahne auf und klebten sie an der Stange fest. Ein 
Genosse band sich nun die Fahnenstange auf den Rücken. 
Der andere beseitigte in der Zwischenzeit ein Brett, das den 
Aufstieg zum Kran versperrte. Dann begannen sie, den 
Kran emporzuklettern. Schon beim Einstieg blieb der Ge- 
nosse mit der Fahnenstange in einigen Streben des Kranes 
hängen. Und auch im Laufe der weiteren Aktion gab es 
ziemlich viel Krach. Mehrmals hörten sie plötzlich jeman- 
den rufen: „He, Micha!“ Sofort wurde es still am Kran. 
Nun hätte jeder daran vorbeigehen können, und er würde 
nichts bemerken. Erst als ein scheinbar Betrunkener rief: 
„Ja, Andreas“, wurde es wieder lebendig auf dem Kran. 

Nach einiger Mühe überwanden die Genossen das Kran- 
führerhäuschen und kletterten weiter bis zur Spitze des 
Kranes. Die beiden Wachposten auf der Straße sahen zuerst 
nur ein kleines Stück Stoff dort oben. Dies wurde größer, 
und dann entfaltete sich die rote Fahne mit Hammer, Sichel 
und Gewehr über Scharnhorst. Rasch wurde die Fahne oben 
befestigt. Die Genossen stiegen nun so schnell wie möglich 
herunter und verschwanden in verschiedenen Richtungen in 





der Dunkelheit. 

Nun wehte die rote Fahne am |. Mai über Scharnhorst 
und grüßte die Demonstration der Partei. Erst am späten 
Nachmittag gelang es den Bullen, die Fahne zu entfernen. 

Nur einen Tag lang wehte diese unsere Fahne diesmal 
über Scharnhorst. Aber wir sind sicher, der Tag wird kom- 
men, an dem die Fahne oben bleiben wird. Nicht nur über 
Scharnhorst, sondern über ganz Deutschland wird sich die 
rote Fahne der Arbeiterklasse erheben. Das Zeichen der Be- 
freiung und des Endes von Unterdrückung und Ausbeutung 


m vorn vereinten, unabhängigen, sozialistischen Deutsch- 





DAS NETZ DER „SOZIALEN SICHERHEIT“ 


(2. Preis) 


„In der BRD ist für größtmögliche soziale Sicherheit ge- 
sorgt“, heißt es immer. „Es gibt ja das Arbeitsamt“, tönt 
die Fernsehwerbung. Der DGB spricht vom „Netz der sozia- 
len Sicherheit“. 

Gerät man aber in dieses Netz, hat man weniger das Ge- 
fühl, weich zu fallen, als das Gefühl, die Schlingen dieses 
Netzes schnüren sich um den Hals. Was ich erlebt habe, ist 
bestimmt noch nicht das Schlimmste, aber mir hat es ganz 
schön die Augen geöffnet. 

Am 1. April wurde ich fristlos entlassen. Am Montag 
darauf gehe ich aufs Arbeitsamt. Daß ich dort wieder Arbeit 
bekomme, hatte ich soundso nicht erwartet, Aber ich hatte 
tatsächlich die Vorstellung, ich käme dahin, melde mich ar- 
beitslos und dann kommt das Arbeitslosengeld. Weit ge- 
fehlt. Ist man erst mal da, kommt man sich vor, als wäre 
man zwischen zwei Mühlsteine geraten. Erst beim Arbeits- 
vermittler anmelden. Dort gibt es ein Antragsformular. Das 
soll ich ausfüllen, dann am Eingang eine Nummer holen 
und dann den Antrag auf Zimmer 03 abgeben. Doch der 
Arbeitsvermittler ist pflichtbewußt. „Moment mal. Hier 
hätte ich vielleicht was für Sie, Die Stadt Fuldatal hat eine 
befristete Stelle frei. Für ein halbes Jahr als Gärtner. 8 DM 
Stundenlohn.“ „Donnerwetter“, denke ich. Wenn ich auch 
vorher 10,26 DM bekam, so ist das doch mehr als Arbeitslo- 
sengeld. Und im Sommer als Gärtner arbeiten, ist bestimmt 
ganz gut. Doch auf einmal kommen mir Bedenken. „Sagen 
Sie mal, wenn ich dann nach diesem halben Jahr wieder 


11 





hierher komme, dann wird doch mein Arbeitslosengeld 
nach diesem letzten Verdienst von 8 DM berechnet?“ „Äh 
— ja, ja.“ „Sagen Sie mal, schämen Sie sich eigentlich 
nicht?“ 

Nun gut. Ein paar Tage darauf habe ich die ganzen Pa- 
piere besorgt. Vor Zimmer 03 stehe ich nun das erste Mal 
an. Ich komme ein bißchen ins Gespräch mit den anderen 
Wartenden. Einer, der wohl schon öfter da war, schaut sich 
meinen Antrag an, ob ich alles richtig ausgefüllt habe. „Ver- 
heiratet“, habe ich vergessen anzukreuzen. Der meint: „Ja, 
verheiratet ist Scheiße, wenn man arbeitslos ist, Da freut 
sich die Frau immer so.“ Einige lachen. Dann sieht er meine 
Kündigung. „Eine schöne Kündigung hast du. Meinst, da 
kriegst du noch mal Arbeit mit?“ „Na ja, vielleicht sollte ich 
doch lieber Rente beantragen“, sage ich. Jetzt lachen fast 
alle. Hier herrscht überhaupt ein seltsamer Humor, So eine 
Art Galgenhumor. 

Dann bin ich an der Reihe. Der Beamte liest den Antrag 
durch. „Fristlose Kündigung. Da müssen wir Ihnen vier 
Wochen Sperrfrist geben. Dann ist das ‚eigenes Verschul- 
den‘.* „Eigenes Verschulden! Was kann ich denn dafür, 
wenn die mir so eine Kündigung geben. Außerdem habe ich 
dagegen ja auch geklagt.“ „Na ja. Dann fügen Sie die Kla- 
geschrift bei, dann werden wir darüber entscheiden, Aber 
geben Sie die Klageschrift dann gleich in Zimmer 814 ab.“ 

Am nächsten Tag gehe ich dann zu Zimmer 814. Vor 812 
steht eine Schlange, vor 814 steht keiner. Doch zu früh ge- 
freut. Da hängt ein Schild an der Tür: „Auskunft — Bitte in 
Zimmer 812 anmelden.“ Die anderen in der Schlange grin- 
sen, als sie mein langes Gesicht sehen. „Wir sind doch ar- 
beitslos. Wir haben doch Zeit“, meint einer. Endlich kom- 
me ich dran. „Ich wollte die Klageschrift abgeben.“ „Die 
Klageschrift — wieso?“ „Damit ich keine Sperrfrist kriege. 
Das hat man mir auf Zimmer 03 gesagt.“ „Ach Quatsch, 
wir brauchen das Urteil.“ „Aber das dauert doch noch Mo- 
nate, bisich das habe.“ „Na ja, und wenn dann die fristlose 
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Kündigung zurückgenommen wird, dann bekommen Sie 
das Geld nachgezahlt.“ „Und jetzt? Ich brauche doch jetzt 
Geld. Nicht erst in ein paar Monaten.“ „Hier können Sie 
nichts kriegen. Gehen Sie doch auf das Sozialamt.“ Bevor 
ich jedoch auf das Sozialamt komme, erfahre ich, daß ich 
hierfür eine Bescheinigung vom Arbeitsamt brauche. 

Also am nächsten Tag wieder hin. Anstehen bei 812, 
dann warten, bis man nach 814 aufgerufen wird. Doch dies- 
mal ist hier mehr los. Ein Kollege von vielleicht 40 Jahren 
kommt aus Zimmer 814 raus. Rot vor Wut. Seit Monaten ist 
er arbeitslos. Tag für Tag kommt er hierher. Doch seine 
Akte ist „verschwunden“, Er tobt: „Verbrecher und Bandi- 
ten sind das alles hier. Die fragen gar nicht, wovon man le- 
ben soll.“ Ein paar jüngere fangen auch an: „Beamtenpack, 
faules!“ Es wird immer lauter. Einige lachen auch bloß. 
Plötzlich kommt der von 812 raus. „Hoffentlich ist hier 
bald Ruhe. Sonst muß ich die Polizei holen.“ Alle lachen. 
Der wird krebsrot und verschwindet wieder. 

Auf dem Flur sind jetzt alle ins Gespräch gekommen. Je- 
der erzählt, was ihm schon so alles widerfahren ist. Eine 
Junge schwangere Frau erzählt. Seit Anfang des Jahres ist 
sie arbeitslos. Jetzt wollte sie sich im Krankenhaus anmel- 
den. Dort erfährt sie, daß sie gar nicht krankenversichert 
ist. Jetzt rennt sie schon tagelang hierher. Doch auch ihre 
Akte ist „verschwunden“. Ein junger Mann braucht nur 
eine Bescheinigung für das Sozialamt. Jetzt ist er schon den 
dritten Tag hier. 

Eine ältere Frau, die bis jetzt geschwiegen hat, erzählt 
nun auch: „Neulich war ich auch auf dem Sozialamt. Da 
war ein Mann, der hatte vier Kinder. Er bekam aber kein 
Geld. Wie er uns das draußen erzählt hat, da hat er schon 
fast geheult. Jetzt kam er rein und kriegte wieder kein Geld. 
Da ist er ganz ruhig geworden und hat gesagt: ‚Das macht ja 
gar nichts. Sie haben ja so eine schöne Schreibmaschine 
hier. Die geh’ ich jetzt verkaufen.‘ Sagt’s, nimmt das Ding 
untern Arm und geht raus. Der Beamte hinterher. ‚Seien 
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Sie doch vernünftig! Sie stürzen sich doch ins Unglück.‘ ‚Ins 
Unglück? — Da bin ich ja schon‘, und er läßt sich nicht auf- 
halten. Da bittet ihn der Beamte wieder zurück ins Zimmer 
und schreibt ihm prompt einen Schein für die Kasse.* Wir 
lachen alle. Einer meint dann ernst: „Ja, aber so ist das 
wirklich. Die treiben einen erst völlig zur Verzeiflung, ehe 
sie sich mal herablassen. Die Penner, die kommen morgens 
und holen ihr Geld zum Versaufen. Doch wenn sich einer 
mit seiner Familie einigermaßen über Wasser halten will, da 
nehmen sie keine Rücksicht.“ 

So nach und nach werden wir miteinander vertraut. Wir 
merken, daß wir alle irgendwie das gleiche Los haben. Nie 
zuvor haben wir uns gesehen, doch wir reden miteinander 
wie alte Bekannte. 

Der von Zimmer 812 rennt alle paar Minuten aus dem 
Zimmer. Jedesmai knallt er die Tür. Wohl, um zu zeigen, 
wer der Herr im Hause ist. Man sieht richtig, daß er einen 
Haß auf die Leute hier vor der Tür hat. Jetzt kommt er ge- 
rade zurück. Kurz vor der Tür fangen ein paar Jüngere und 
ich an zu zählen: „Vier, drei, zwei, eins ...“ Doch die Tür 
geht ganz leise zu. Alle lachen. 

Schließlich wird es nachmittag. Keiner ist mehr vor mir 
dran. Ich gehe jetzt einfach rein. „Bin ich denn hier über- 
haupt noch vorgesehen?“ Ich sage meinen Namen und 
meine Nummer. Die haben mich doch tatsächlich vergessen. 
Jetzt kramt er rum. „Ach, die Akte ist gar nicht hier, Kom- 
men Sie doch morgen früh noch einmal wieder.“ 

Am nächsten Morgen bin ich einer der Ersten. Da geht 
es etwas schneller. 812 anmelden. Nach 814. Dort werde ich 
auf Zimmer 728 geschickt. Dort bekomme ich endlich den 
Schein. „Der Arbeitslose hat angegeben, z. Zt. den Lebens- 
unterhalt für sich und seine Familie nicht bestreiten zu kön- 
nen, da er und die mit ihm in Hausgemeinschaft lebenden 
Personen kein oder kein ausreichendes Einkommen oder 
Vermögen haben.“ 

Doch an diesem Tag ist auf dem Sozialamt keine Sprech- 
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zeit. Also gehe ich erst nochmal zur Krankenkasse. Vom Ar- 
beitsamt habe ich nämlich noch einen Schein gekriegt, auf 
dem steht: „Hiermit weise ich Sie darauf hin, daß Sie zur 
Zeit nicht krankenversichert laut $$ sowieso sind. Um einen 
lückenlosen Versicherungsschutz zu gewähren, empfehle ich 
Ihnen, sich umgehend mit Ihrer Krankenkasse in Verbin- 
dung zu setzen.“ 

Auf der Krankenkasse sind sie unheimlich freundlich. 
„Na ja, das sind ja auch keine Beamten hier“, denke ich. 
„Sie wollten sich also freiwillig weiterversichern“, fragt die 
Frau freundlich, als ich den Schein vom Arbeitsamt vorlege. 
„Ja, ja, wenn das so sein soll. Ich weiß da kein Bescheid.“ 
„Doch, doch, dann unterschreiben Sie mal hier. Und dann 
warten Sie bitte, bis Sie bei Herrn Fröhlich drankommen.“ 
Ich setze mich vor Herrn Fröhlichs Zimmer. Er guckt mich 
durch die Scheibe an und ich ihn. Als eine gebührende Zeit 
verstrichen ist, werde ich hereingebeten. Herr Fröhlich 
macht seinem Namen alle Ehre. Ich fühle mich richtig wohl. 
Er ist ein netter Mensch. Fragt, wo ich gearbeitet habe. Ob 
der und der auch noch da arbeitet. Dann kommt er zur 
Sache. „Freiwillige Weiterversicherung. Gut. Einkommen?“ 
„Zur Zeit kein Einkommen.“ „Kein Einkommen — aha.“ 
Er holt eine dicke Akte aus dem Schrank. „Kein Einkom- 
men. Da müssen wir zu Grunde legen 1.020 DM. Der Bei- 
trag für Monat April beträgt also 76 DM. Hier ist die Rech- 
nung, bitteschön. Bis zum Ende des Monats müssen Sie be- 
zahlen. Auf Wiedersehen.“ Ich vergesse zu grüßen. Irgend- 
wie ist mir übel geworden. 

Am nächsten Morgen suche ich alles raus, was ich viel- 
leicht für das Sozialamt gebrauchen könnte. Mietvertrag 
157 DM, Kreditvertrag 150 DM monatliche Rückzahlung. 
Straßenbahnkarte für meine Frau zur Schule 25 DM, Haus- 
rat- und Haftpflichtversicherung 10 DM, die letzte Strom- 
rechnung 110 DM für die letzten beiden Monate, die Rech- 
nung von der Krankenkasse, die letzten Bankauszüge, Soll: 
2.200 DM, und den Bescheid vom Arbeitsamt, daß die erste 
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Zahlung für eine Woche Arbeitslosengeld „voraussichtlich“ 
am 17, Mai erfolgt. Ich glaube, das müßte reichen, um mei- 
nen Bedarf nachzuweisen. 

Auf dem Sozialamt herrscht eine andere Stimmung als 
auf dem Arbeitsamt. Ein paar Leute unterhalten sich leise. 
Die meisten schauen nur stumm vor sich hin und gehen auf 
und ab. Viele alte Leute sind hier. Ich frage eine Frau, wie 
das kommt. Es sind die Leute, die noch weniger Rente be- 
kommen als der Sozialhilfe-Mindestsatz: für Verheiratete 
261 DM und die Miete. Wegen jeder Kleinigkeit müssen 
diese alten Leute hierher. Zuschuß für Kohlen, für Kartof- 
feln; für Kleidung bekommen sie nur Zuschuß, wenn sie 
nachweisen können, daß die alten Sachen wirklich aufgetra- 
gen sind. Nur ein Mann fällt mir auf. Schwarzer Samtan- 
zug, nagelneue Schuhe. Er pöbelt die alten Frauen an. Wie 
doof sie doch sind, daß sie so wenig Geld bekommen. Er 
zeigt stolz seine Brieftasche. Einige Hunderter sind zu 
sehen. Er fragt auch noch, was die Frauen meinen, was er 
wohl ist, daß er so viel Geld hat und doch noch Sozialhilfe 
bekommt. „Zuhälter!“ sage ich, weil ich einen Streit mit 
ihm anfangen will, vor Wut. Doch der freut sich bloß. Wie 
ich das wohl geraten habe? Kurz darauf kommt er an die 
Reihe. Ein paar Minuten später kommt er wieder raus mit 
einem Auszahlungsschein für die Kasse. Gleich und gleich 
hält eben zusammen. 

Nun bin ich dran. Lege den Schein vom Arbeitsamt vor, 
Will gerade die anderen Sachen auspacken. „Sagen Sie mal, 
Sie haben doch den letzten Lohn noch bekommen? Da 
wollen Sienoch Sozialhilfe?“ „Ja, das ist aber doch so. Am 
17. Mai kommt erst das erste Arbeitslosengeld. Und nur für 
eine Woche. Bis dahin muß ich noch zweimal Miete und 
alles bezahlen...“ Er läßt mich gar nicht ausreden. „Sie ha- 
ben noch Lohn bekommen. Das ist fast so viel wie ein 
halbes Jahr Sozialhilfe. Außerdem werden Sie so viel Ar- 
beitslosengeld bekommen.“ „Ja, 500 Mark weniger als ich 
Lohn bekam. Und das erst im Mai. Der Lohn ist doch längst 
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weg. Ich kann doch mein Bankkonto nicht immer weiter 
überziehen. Die sehen doch auch, daß ich keinen Lohn mehr 
kriege. Da sind die dann bestimmt nicht mehr so freundlich 
mit überziehen und so.“ „Nein, nein, dafür können wir 
doch nichts. Wir haben hier unsere Bestimmungen. Hier 
kriegen Sie nichts.“ Ich hätte gerne noch so viel gesagt. 
Aber es kommt nur noch ein Krächzen. 

Zu guter Letzt versuche ich es noch auf dem Wohnamt. 
Vielleicht springen dort wenigstens ein paar Mark Mietzu- 
schuß für mich heraus. Tatsächlich werde ich dort das erste 
Mal zuvorkommend behandelt. Der Beamte hilft mir, den 
Antrag auszufüllen. Obwohl noch ein Schein vom Arbeits- 
amt fehlt, verspricht er, den Antrag doch schon zu bearbei- 
ten. Ich soll den Schein nur so schnell wie möglich nach- 
reichen. Doch auf einmal gerät er ins Stocken. „Ja, ab Mai 
ist alles klar. Da bekommen Sie Arbeitslosengeld. Das ist 
dann die Berechnungsgrundlage. Aber was ist mit April? 
Was haben Sie denn da für ein Einkommen?“ „April — kein 
Einkommen. Das steht doch da.“ Jetzt fragt er einen Kolle- 
gen. Keiner weiß Bescheid. Schließlich muß ich zum Vorge- 
setzten. „Was steht da? Kein Einkommen? Das geht doch 
gar nicht. Waren Sie denn nicht auf dem Sozialamt?“ 
„Doch, aber da gab’s nichts.“ Ich beiße mir in die Hand. 
„Nein, nein. Das geht doch nicht. Kein Einkommen. Das ist 
im Computer gar nicht vorgesehen.“ „Dann müssen Sie Ih- 
ren Computer mal auf die Wirklichkeit umschalten.“ Doch 
das nützt nichts. Schließlich muß ich unterschreiben, daß 
ich im April ein Einkommen von 261 DM habe. Denn das 
geht ja wirklich nicht. Der Computer müßte ja verrückt 
werden. Kein Einkommen — wir haben ja schließlich einen 
Sozialstaat. 


17 





EIN BESUCH BEI DER JASA 


(2. Preis) 


Ein Vormittag im Mai. Die Sonne leuchtet auf die Wein- 
berge im Neckartal und auf das Dach der Wurmlinger 
Kapelle. Unser Wagen rast durch die engen Gassen von Hir- 
schau, einem Dorf, einige Kilometer außerhalb von Tübin- 
gen. Nach wenigen Minuten kommen wir ans Ziel. Am Ran- 
de des Ortes breitet sich eine lange, niedrige Fabrikhalle aus. 
Hier und da sehen wir zerschlagene Fensterscheiben. Vom 
Dach bröckelt ein Stück ab. Neben der Tür hängt ein verro- 
stetes Metallschild mit der Aufschrift: „JASA Textildruck 
GmbH.“ 

Die Eingangstür steht halb offen. Niemand hindert uns 
am Eintreten. Wir steigen eine Treppe hinauf, biegen nach 
rechts ab und laufen an einer riesigen Druckmaschine vor- 
bei. Die Maschine steht still. In der großen Halle ist kein 
Mensch zu sehen, kein Ton zu hören. Nach einiger Zeit 
stehen wir vor einer Tür, an die man ein Stück Papier ge- 
klebt hat. Wir lesen: „Betriebsrat und Komitee der Beschäf- 
tigten. Eintritt für Unbefugte verboten!“ Etwas verschüch- 
tert klopfen wir an die Tür. Eine kräftige Stimme ruft: 
„Herein!“ Ob wir denn „befugt“ seien, diese Räume zu be- 
treten? Die Stimme lacht. Das Schild haben die Kollegen 
aufgehängt, damit der Chef seine Nase nicht hineinsteckt. 

Die Firma JASA ist pleite. Seit Februar haben die Arbei- 
ter keinen Pfennig Lohn bekommen, einige schon länger. 
Dreißig Arbeiter sollen auf die Straße fliegen. Von der Ge- 
werkschaft haben sie keinerlei Unterstützung erhalten. 
Schließlich sind die meisten der Kollegen nicht organisiert. 
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In dieser Situation haben die Arbeiter die Sache selbst in die 
Hand genommen. Sie gründeten ein Komitee der Beschäf- 
tigten und nahmen den Kampf mit den Behörden auf. So 
zog fast die ganze Belegschaft geschlossen zum Arbeitsamt 
und erzwang, daß ein Teil des Konkursausfallgeldes aus- 
bezahlt wurde, obwohl das Konkursverfahren offiziell noch 
nicht eröffnet war, 

Vor uns steht Betriebsratsvorsitzender Volker Nieber, 
26 Jahre, Kommunist, und erläutert die Lage. Im modern 
ausgerüsteten Büro — es handelte sich, bevor es von den 
Arbeitern besetzt wurde, um ein Zeichenbüro für Schablo- 
nenmuster — liegen Stapel von Akten und Formularen, 
aber auch mehrere Exemplare des „Roten Morgen“ und 
Flugblätter der Partei. Verhandlungen stehen an zur Über- 
nahme des Betriebes durch einen neuen Kapitalisten. Pro- 
zesse müssen gegen den alten Chef geführt werden, um den 
ausstehenden Lohn einzuklagen. Die Bücher müssen über- 
prüft werden, Betrügereien aufgedeckt. Dazu noch muß 
sich Volker auf seinen Berufungsprozeß} in München vorbe- 
reiten. Sechzehn Monate Gefängnis ohne Bewährung laute- 
te das Urteil gegen ihn in der ersten Instanz wegen angebli- 
cher Teilnahme am Roten Antikriegstag 1972. 

Vor einigen Tagen sind die Männer von den Strom- und 
Wasserwerken im Betrieb erschienen. Jacobi — so heißt der 
Chef von der JASA — hat seine Rechnung nicht bezahlt, 
Strom und Wasser müssen abgedreht werden. Dabei 
wohnen italienische Kollegen immer noch in der Fabrik! 
Nach kurzen Verhandlungen mit den Arbeitern wurde man 
einig. Der Betriebsrat übernimmt die Kosten für die Wohn- 
räume der Italiener und das Büro des Komitees der Beschäf- 
tigten. Das Büro des Chefs liegt aber seitdem im Düstern. 
Volker führt uns durch den Betrieb. Er zeigt uns die hoch- 
modernen Maschinen, die jetzt stillstehen, weil Jacobi nicht 
genug Aufträge auftreiben konnte, um sie auszulasten. An 
der Verstrebung einer Maschine haben die Arbeiter jetzt ihre 
Wäsche zum Trocknen aufgehängt. 
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Der Rote Betriebsratsvorsitzende zeigt uns auch die 
Wohnräume der Arbeiter. Wenige Meter von den neuen, 
teuren Maschinen steht der Waschraum der Kollegen. Völlig 
verstopfte und verdreckte Sanitäranlagen, ein paar Wasch- 
becken mit verrosteten Wasserhähnen und ein kaputter 
Spiegel. In einem kleinen Zimmer mit zerschlagenem Fen- 
ster wohnen vier ältere Arbeiter. Wir klopfen an die Tür. 
Die Kollegen sitzen gerade um ihren Tisch und lesen. Sie 
studieren gemeinsam die „Nuova Unita“, das Organ der ita- 
lienischen Bruderpartei, das Volker ihnen gebracht hat. 

Wir werden herzlich empfangen. „Du auch compagno?“ 
„Ja.“ Sofort werden die Fäuste zum Gruß erhoben. Trotz 
heftiger Proteste unsererseits holt man das Schnapsglas vom 
Schrank und füllt es mit süßem italienischen Likör. Jeder 
muß ein Glas trinken und ein zweites dazu. Die paar Stühle 
werden für uns geräumt. Es ertönen Lieder: „Bandiera 
rossa trionferä!* In ihrer schwerfälligen Sprache, einer Mi- 
schung aus Italienisch und Schwäbisch, berichten die Arbei- 
ter von ihrer Lage. Jeder hat zu Hause eine Familie. Was 
halten sie von Jacobi? Die Stimmen werden zornig: „Diese 
Drecksau! Der soll sich einmal wieder im Betrieb zeigen! 
Den werden wir aufhängen!“ 

Bei den Kollegen von der JASA herrscht eine Solidarität 
wie nie zuvor. Zweimal in der Woche kommen sie zur Be- 
triebsversammlung zusammen, um die neue Entwicklung 
gemeinsam zu beraten. Jeder weiß, daß er allein nichts er- 
reichen kann; nur wenn alle zusammenhalten, können sie 
ihre Arbeitsplätze retten und das, was ihnen schuldig ist, er- 
kämpfen. Jeder weiß auch, daß nur eine Partei ihn dabei 
unterstützt und seinem Kampf den richtigen Weg weist: die 
Partei der Arbeiterklasse, die KPD/ML. Mit Empörung un- 
terschrieben kürzlich fast alle Kollegen einen Brief an das 
Münchener Gericht und forderten einen Freispruch für ih- 
ren Betriebsratsvorsitzenden. Sie sagten Volker: ‚‚Wir brau- 
chen dich für unseren Kampf. Wenn sie dich wieder zu 16 
Monaten verurteilen, dann werden 16 von uns je einen Mo- 
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nat für dich absitzen, damit du bei uns bleiben kannst.“ 

Am Nachmittag machen wir einen Spaziergang durch 
das schöne Tübingen, ich und noch ein Genosse, ein junger 
Lehrling, Rotgardist. Der Weg führt vorbei an den Villen 
der Professoren und Zahnärzte — wer weiß, vielleicht 
wohnt auch der Herr Jacobi hier in der Nähe? —, geräumi- 
gen Häusern mit einem weiten Blick hinab ins Tal. Wir den- 
ken an die Kollegen von der JASA, die Tag für Tag Waren 
höchster Qualität geschaffen haben und nun um ihre Ar- 
beitsplätze kämpfen müssen, ja, sogar um die Löcher, in de- 
nen sie wohnen. Der Lehrling schaut die Paläste der Bour- 
geoisie an und sagt: „Solche Häuser sollten die Italiener bei 
der JASA haben. Jeder ein Haus für sich.“ 











„LINKS - ZWO - DREI - VIER...“ 


(3. Preis) 


„Links --- zwo --- drei --- vier ...“, der Hauptgefreite- 
Unteroffiziersanwärter Lange führte den dritten Zug von 
den Hallen zu den Unterkünften. 

Es war Ende August und die Sonne prallte heiß auf die 
Köpfe der Rekruten. Fast zwei Monate waren sie nun schon 
in der Grundausbildung und hatten erfahren müssen, daß 
der Klassenstaat auch vor den Kasernentoren nicht halt- 
machte, sondern sich in seiner schärfsten Form zeigte. In 
den wenigen Wochen hatten sie bereits die tagtäglichen Schi- 
kanen der Bundeswehr kennengelernt, hatten aber auch ge- 
lernt, daß sie sich nur wehren konnten, wenn sie fest gegen 
die Offiziere zusammenhielten. 

„Links --- zwo --- drei —- vier ...“, der Unteroffiziersan- 
wärter Lange fluchte leise vor sich hin. Jetzt wartete er 
schon über zwei Jahre auf seine Beförderung zum Unter- 
offizier. Seine eigenen Fehler hatten dazu geführt, daß er 
immer noch nicht höher gekommen war: Führerscheinent- 
zug wegen Trunkenheit am Steuer, zweimal unerlaubte Ab- 
wesenheit von der Truppe und zwei „Diszis“ wegen Kleinig- 
keiten, Schon zweimal mußte er den Unteroffizierslehrgang 
machen — und das war gewiß kein Vergnügen. Die pralle 
Sonne steigerte noch seinen Unmut. In solchen Fällen war 
Lange froh, wenn er etwas zum Abreagieren hatte. Als 
Vorgesetzter hatte er die Befehlsgewalt über die 40 Soldaten. 
Er brauchte nur unregelmäßig zu zählen und der ganze Zug 
geriet durcheinander. Dann könnte er sie so richtig nach 
Herzenslust langmachen. 


22 





„Links -—- zwo -- drei - vier ...“, die Marschordnung 
geriet durcheinander. 

„Dritter Zug — Achtung!“ Wie vom Blitz getroffen 
blieben die Soldaten stehen. Verdammt — nun würde er sie _ 


‘schon zum drittenmal an diesem Vormittag nach hinten 


wegtreten lassen. Dabei war Lange es doch selbst, der durch 
sein falsches Zählen immer wieder Unordnung in den Zug 
brachte, 

„Nach hinten wegtreten — marsch, marsch!* 

Mit wütendem Gesicht begannen einige Soldaten den 
Befehl auszuführen. Doch — was war das!? Lange glaubte 
seinen Augen nicht zu trauen: Da wagten doch tatsächlich 
einige Rekruten stehenzubleiben. 

„Nach hinten wegtreten — marsch, marsch, habe ich be- 
fohlen!“ Die Stimme des Unteroffiziersanwärters über- 
schlug sich fast, „euch werde ich schon Töne beibringen!“ 

„Ehe Sie uns Töne beibringen wollen, lernen Sie erstmal 
das Zählen!“ fuhr ihn der Schütze Großmann an, der eben- 
falls stehengeblieben war. 

„Treten Sie sofort nach hinten weg, Mann! Treten Sie 
weg!“ 

„Seh’ ich doch gar nicht ein, daß wir für Sie den Blitzab- 
leiter spielen sollen!“ 

„Ireten Sie sofort nach hinten weg, oder ich lasse Sie 
festnehmen!“ 

Langes Gesicht schwoll tiefdunkelrot an. Na, endlich! 
Endlich lief auch der letzte Soldat. Lange ließ wieder antre- 
ten und führte den Zug durch die Wache. Er war so außer 
sich vor Wut, daß er für den Rest des Weges völlig vergaß, 
falsch zu zählen. Sobald der Zug in die Unterkünfte einge- 
rückt war, konnte man Lange — immer noch mit hochro- 
tem Kopf — ins Zimmer des Kompaniechefs rennen sehen. 

„Mensch, Kalle, was du da vorhin gemacht hast, war 
Befehlsverweigerung. Weißt du, daß du dafür ganz schön ei- 
nen aufgebrummt kriegen kannst?“ 

Die Stube von Kalle Großmann war prall gefüllt, alles 
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redete durcheinander. Die Mannschaften des dritten Zuges 
berieten, wie sie Kalle am besten unterstützen könnten, falls 
er Druck kriegen sollte. 

„Das ist egal“, sagte Kalle, ‚man kann sich doch nicht 
einfach alles von denen da oben bieten lassen, schon gar 
nicht von Lange, diesem Spatzenhirn.“ 

Kalle erhielt von allen Seiten Zustimmung. Darüber war 
man sich einig: Das Maß war schon lange übervoll und 
Lange hatte es jetzt zum Überschwappen gebracht. 

„Das ist doch eigentlich eine ganz klare Sache: Der Kalle 
hat sich für uns eingesetzt und soll dafür jetzt kräftig eine 
draufkriegen. Wir müssen jetzt zeigen, daß wir hinter Kalle 
stehen,“ 

„Richtig! Am besten, wir verpassen dem Lange heute 
abend in der ‚Schwarzen Mähre‘ einen ‚heiligen Geist‘. Und 
zwar so, daß ihm Hören und Sehen vergeht!“ 

„Das ist 'ne gute Sache, die aber richtig vorbereitet wer- 
den muß“, sagte ein anderer, „denn sonst fliegt man auf. 
Das erste, was wir tun können, ist, gleich morgen eine Mas- 
senbeschwerde gegen Lange zu schreiben. Natürlich keine 
richtige Massenbeschwerde, die ist ja verboten. Jeder einzel- 
ne aus unserem Zug schreibt eine Beschwerde mit jeweils 
leicht abgeändertem Text.“ 

Dabei wurde es auch vorläufig belassen. 

Befehlsausgabe am Nachmittag. Nach Zügen geordnet 
stand die Kompanie vor dem Block. 

„Kompanie, Achtung!“ 

Ein Zucken geht durch die Reihen und dem Chef wird 
die Stärke der Kompanie gemeldet. Der Kompaniechef läßt 
„rühren“, 

„Schütze Großmann, vortreten!“ 

Kalle geht nach vorn und stellt sich in Grundstellung vor 
den Chef. 150 Mann horchen gespannt, was der Chef sich 
ausgedacht hat. 

„Schütze Großmann, Sie fertigen mir bis morgen eine 
schriftliche Ausarbeitung zum Thema ‚Befehl und 
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Gehorsam‘ an!“ 

Ein dumpfes Murmeln geht durch die Reihen — nur 
zwei Seiten! Hat der Chef über Nacht sein Herz für die Re- 
kruten entdeckt oder hat er bloß Angst, noch mehr den Wi- 
derwillen der Kompanie auf sich zu ziehen? 

„Weiterhin muß ich feststellen, daß im dritten Zug in den 
letzten Wochen die Disziplin stark nachgelassen hat. Aus 
diesem Grund sehe ich mich gezwungen, am Freitag nach 
Dienstschluß zwei Stunden zusätzliche Formalausbildung 
für den dritten Zug anzuordnen. 

Um eventuellen Beschwerden vorzubeugen, weise ich Sie 
ausdrücklich darauf hin, daß diese erzieherische Maßnahme 
nichts mit den Vorfällen am heutigen Vormittag zu tun hat!“ 

Hauptgefreiter-Unteroffiziersanwärter Lange war seit 
langem wieder mit sich selbst zufrieden (obwohl er gestern 
— also am Sonntag — Dienst gehabt hatte). Dem 
Großmann hätte er ja eigentlich Schlimmeres gegönnt, aber 
immerhin: Er durfte ja schließlich an der Formalausbildung 
am Freitagnachmittag teilnehmen. Diese zwei Stunden wer- 
den die verdammten Rekruten so schnell nicht wieder ver- 
gessen. Seine Gruppe hatte er bestimmt sechsmal um den 
großen Ex-Platz gejagt. Zum Schluß hatte der Hauptmann 
ihn sogar persönlich gelobt. Vielleicht war er seiner Beför- 
derung ja nun doch etwas näher gerückt. 

Eines stand für Lange tötsicher fest: Die hatten jetzt Re- 
spekt vor ihm, und so etwas wie letzte Woche würde nicht 
noch einmal passieren. 

Am anderen Tag in der Uffz-Kantine. 

„Hast du den Lange gesehen? Der sieht ja ganz schön 
übel aus!“ 

„Das ist gestern abend passiert, als er aus der ‚Schwar- 
zen Mähre* kam. Plötzlich seien ein paar Gestalten auf ihn 
zugekommen. Einer habe gesagt: ‚Du weißt schon, wofür.‘ 
Dann habe er einen Schlag in den Magen bekommen, einen 
ins Gesicht, und dann könne er sich an nichts mehr erin- 
nern.“ 
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„Und — er hat wirklich keinen erkannt?“ 

„Nein, Er hat auch noch nicht mal Meldung gemacht, 
Einer soll ihm noch so etwas gesagt haben wie: „Das ist eine 
Warnung für alle, die meinen, mit uns umspringen zu kön- 


nen wie sie wollen. ..* mw BLUTSONNTAG VON ALTONA 


(3. Preis) 


Ein alter Genosse berichtet: | 

Ich war damals in Hamburg St. Georg organisiert. Fast 
jeden Tag, fast jede Nacht waren wir unterwegs. Plakate 
kleben, Parolen malen, Parteiveranstaltungen schützen, 
Das Parteilokal mußte ständig bewacht werden. Ab und zu 
statteten wir einer Faschistenkneipe einen Besuch ab, was 

1’ weder dem Lokal noch den Faschisten gut bekam. Ich war 
| im Rotfrontkämpferbund organisiert. Der RFB war 1932 
längst verboten — wir arbeiteten streng illegal. Wir waren 
der bewaffnete Arm der Partei und hatten schon reiche 
Kampferfahrungen. Die Partei hatte uns systematisch aus- 
gebildet: Geländeübungen am Wochenende, Kartenlesen 
lernen, Ausbildung an Waffen einschließlich MG, hartes 
körperliches Training. Viele von uns waren arbeitslos, ich 
auch. So hatten wir viel Zeit für die Partei. 

Am 31. 7. 32 sollten mal wieder Wahlen stattfinden — 
Reichstagswahlen. Ständig wurde gewählt. Eine korrupte 
Regierung wurde durch die andere abgelöst. Wirtschaft und 
Staat waren zerrüttet. Der Einfluß der Partei wuchs ständig. 
Die Herrschenden zitterten. Deshalb päppelten sie mit allen 
Mitteln die Faschisten hoch, 

Am 17. Juli 32 — so hatte die Partei in Erfahrung ge- 
bracht — sollte ein provokativer Umzug der SA und SS in 
Altona stattfinden. Und das in Altona, einem kämpferi- 
schen Arbeiterstadtteil, wo sie sich sonst nie offen reinwag- 
ten! Die Partei gab die richtige Antwort: Der Faschistenum- 
zug findet nicht statt. Sie rief alle Antifaschisten auf, die 
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SA-SS-Provokation in Altona zu verhindern. Der RFB be- 
kam den Auftrag, als militärisch organisierter Kern den 
Kampf der Antifaschisten zum Sieg zu führen. Die 
Severingsche Polizei (Severing war SPD-Innenminister von 
Preußen) hatte den Auftrag, den Umzug der Faschisten zu 
schützen: Ein riesiges Polizeiaufgebot riegelte ab Sonntag 
frühmorgens das ganze Arbeiterviertel ab. Kein Antifa- 
schist sollte durchkommen und den Kampf der Altonaer 
Genossen unterstützen. Sie hatten sich das schlau gedacht, 
aber sie hatten sich verrechnet. Bevor die Polizei die Stadt- 
grenzen absperren konnte, waren alle Hamburger Genossen 
— straff durch den RFB organisiert — schon in der Nacht 
vorher und am frühen Morgen heimlich nach Altona 
durchgesickert und bei Genossen untergekommen. Unser 
Trupp wurde von dem Genossen August M. aus St. Georg 
geführt. Wir verteilten uns auf Wohnung, Keller- und Bo- 
denräume in einem Altonaer Arbeiterhaus. Viele, viele 
hundert organisierte Antifaschisten warteten so gespannt 
auf das Zeichen des Angriffs. Der RFB trat uniformiert an. 
Wir waren mit Knüppeln bewaffnet, einige Genossen mit 
Pistolen. Wir hatten im RFB auch MG’s zur Verfügung, die 
wurden aber, glaube ich, in diesem Kampf nicht eingesetzt. 
Unser Trupp von etwa 90 Mann hatte den Auftrag, die Fa- 
schisten von einem bestimmten Straßenzug aus anzugreifen. 
Jedem angreifenden Trupp war ein bestimmtes Kampfge- 
biet, bestimmte Straßenzüge zuteilt. Das ganze war general- 
stabsmäßig gut vorbereitet. Jeder kannte seinen Auftrag, je- 
der wußte, wo er hingehörte. 

Nachdem sich unter stärkstem Polizeischutz der Faschi- 
stenzug formiert hatte, gingen wir zum Angriff über. Die 
Severing-Polizei eröffnete sofort das Feuer. Wir griffen mit 
Knüppeln und Fäusten die Faschisten und die Polizei an. Ei- 
nige Genossen erwiderten das Feuer. Von den Dächern und 
aus den Fenstern flogen den Faschisten und Bullen Blumen- 
töpfe, Ziegelsteine und andere handfeste Dinge auf den 
Kopf. Nachdem klar war, daß der Faschistenumzug verhin- 
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dert war, zogen wir uns geordnet zurück. 18 Tote blieben 
zurück. Unter ihnen einige von unsren Genossen, aber auch 
einige Faschisten und zwei Polizisten. Aus unserem Trupp 
war keiner gefallen, nur ich war schwer an der Hand ver- 
letzt. Unser Ziel war erreicht: Die faschistische Provokation 
war verhindert. Dieser Tag bekam den Namen: Blutsonntag 
von Altona. 

Die Polizei hatte gehofft, uns anschließend auf dem Weg 
nach Hause abfangen zu können. Aber auch da hatten sie 
sich verrechnet. Wir zogen uns truppweise in unsere Keller- 
und Dachquartiere zurück und fuhren erst am späten Abend 
nach Hause. Dort lauerten uns in der Nähe vom Bahnhof 
die Faschisten auf. Bei einem Kampf auf dem Hansaplatz 
schlugen wir sie zurück. Hierbei tat sich der SS-Mann 
Cyranka hervor, der weithin als bekannter Faschistenfüh- 
rer verhaßt war. Einige Wochen nach dem Blutsonntag von 
Altona wurde er — wohl auf Befehl der Partei — durch ein 
Kommando des RFEB hingerichtet. 

Schon am nächsten Tag trafen wir uns zu neuen Aktio- 
nen. Wir wollten ein großes Transparent über die Danziger 
Straße spannen. Es mußte riesig groß sein. Mit viel Schwung 
gingen wir an die Arbeit. Die Genossen Paul und Emil 
waren Maler und legten gleich los: Sie malten einen riesigen _ 
Ochsenkopf, auf der Stirn ein Hakenkreuz. Und dann die 
Parole: Von der Ostsee bis zur Schweiz erkennt man das 
Rindvieh am Hakenkreuz! — Wir arbeiteten dann die ganze 
Nacht über auf zwei gegenüberliegenden Dächern der Dan- 
ziger Straße. Herrlich wehte das Transparent am nächsten 
Morgen hoch oben über der Straße und wurde freudig be- 
grüßt. Und das Erstaunliche: Es blieb ziemlich lange hän- 
gen, denn wir hatten das ganze angrenzende Dach auf 
beiden Seiten schön dick mit Schmierseife eingestrichen. 

Ich hoffe, Du hast so unseren Kampf damals, unsere 
Entschlossenheit, besser kennengelernt. Die Situation 
heute, in der die Partei kämpft und unsere Lage 1932 war, 
glaube ich, ziemlich ähnlich. 
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„JU SEGT JA DE WORHEIT“ 


(3. Preis) 


Ich wohne auf dem Land in Schleswig-Holstein und ha- 
be 1974 zum ersten Mal durch einige Genossen Kontakt zur 
Partei bekommen, die mich während ihrer Landagitation 
aufsuchten. Es ging wieder los mit der Partei! Die Genossen 
haben mich gleich zu Versammlungen eingeladen und mich 
zur Land-AP mitgenommen. Wir waren oft unterwegs, und 
ich habe den Genossen Ernst zu den Bauern während der 
Landkampagne der Partei sprechen hören. Er sagte, daß wir 
das Rote Landvolk aufbauen müssen und daß Arbeiter und 
Bauern nur gemeinsam den Kapitalismus stürzen können. 
Wir dürfen uns nicht spalten lassen. 

Ich war früher Landarbeiter und arbeite heute im Tief- 
bau. Damals, 1953, war ich bei einem CDU-Großbauern als 
Deputatarbeiter beschäftigt; wir bekamen 56 Pfg. in der 
Stunde. Der Bauer hieß Peter Ruschke und war Kreistags- 
abgeordneter der CDU im Kreis Eckernförde. Wir waren 20 
Deputatarbeiter auf dem Hof, das hieß: freies Wohnen, 
Holz, Briketts, Kartoffeln und Korn, und ein Ferkel konn- 
ten wir uns mästen. Die acht Frauen waren Melkerinnen. 
Ruschke hatte 600-700 Morgen Land und 150 Milchkühe im 
Stall. Wir standen morgens um halb vier auf, und dann 
gleich in den Stall, misten und die Tiere füttern. Die Frauen 
molken und mußten bis 6 Uhr fertig sein, weil dann der 
Milchwagen kam. Wir halfen ihnen immer dabei. Wir 
schufteten uns mit den Viechern ab, dann aufs Feld und 
abends dasselbe nochmal. 

Laut Tarifvertrag war jede Frau verpflichtet, nur 12 
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Kühe zu melken, aber der Ruschke, der nie einen Finger auf 
dem Hof krumm machte, verlangte, daß jede Frau 15 Kühe 
melken mußte. Das wurde uns zu bunt, und ab da hatte er 
nichts mehr zu lachen. Von den 20 Arbeitern waren nämlich 
3 Kommunisten! Und wir los — und die Frauen waren dar- 
aufhin dagegen, drei Kühe mehr zu melken. Sie bekamen 
ohnehin nur einen Wochenlohn von zwanzig Mark für die 
Schinderei. Ruschke war wütend, daß die Frauen für das 
gleiche Geld nicht mehr Kühe melken wollten und schimpfte 
auf uns: „Ihr verfluchten Kommunisten, ihr wiegelt die 
Frauen auf. Beider Wahl zum Kreistag waren drei Stimmen 
für die KPD aus dem Dorf. Was wollt ihr überhaupt? Ihr 
bringt die Frauen dazu, nur zwölf Kühe zu melken.“ „Du 
möts de Fruns mehr Geld gewen, denn melkt se ok“, sagte 
ich. Ruschke tobte, aber anstatt mehr zu zahlen oder mehr 
Melkerinnen einzustellen, ließ er es drauf ankommen und 
dachte wohl, wir würden klein beigeben. Wir blieben aber 
hart und molken keine Kuh zuviel, egal ob die Tiere im Stall 
brüllten. Da hat er dann seine Frau und Haushälterin zum 
Meiken angestellt. Klar, daß sie erst Mittags fertig waren, 
und die Milch erst einen Tag später abgeholt werden konnte. 
Da war er es also, der klein beigeben mußte. 

Drei Jahre später, die KPD war gerade verboten wor- 
den, hetzte Ruschke früh morgens im Stall wie wild gegen 
die Kommunisten. Er beschimpfte mich: „Wann arbeitet ihr 
eigentlich, ihr Kommunisten?“ „Klock halv veer bün ick all 
in de Gang, un Klock tein heb ich min ersten Foftein, na 
Tarif!“ Der Hund wollte uns den ganzen Tag schuften se- 
hen. Ruschke brüllte noch: „Ihr verfluchten Roten!“ — da 
habe ich ihm eins vors Maul gehauen. Als das noch nicht 
reichte, kriegte er den Melkschemel hinterher. Nachdem er 
genug hatte, war er ganz ruhig, und die Frauen meinten: 
„Vellich kümmt he nu endli to Verstand, un wi kriecht mehr 
Geld!“ Ruschkes Vetter, Verwalter auf dem Hof, sagte nur 
kleinlaut: „Wie kannst du dat maken, den Chef wat ant Mul 
to haun.* 
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Ich kündigte: Wir sollten immer mehr arbeiten als wir 
konnten. Abends wollte ich meine Papiere holen, aber im 
Büro gab man sie mir nicht. Auch mein Deputat wollten sie 
nicht rausrücken. Die wollten nicht, daß ich gehe, weil sie 
für die Sauarbeit keinen neuen kriegen würden! Da habe ich 
mit der Faust auf den Tisch geschlagen, daß das das Tinten- 
faß hochflog und die Tinte über den Tisch spritzte. 

Mein Deputat habe ich mir einfach genommen. Aber die 
Papiere kriegte ich nicht. Also versteckte ich Ruschkes Ha- 
fer, das langte noch immer nicht. Ein Kollege meinte: „Klau 
doch den Hafer, wenn se di seit, denn schmiet se di rut.“ 
Das habe ich auch gemacht, aber für mich wollte ich den 
Hafer ja nicht. Ich habe ihn genommen, hinter die Hecke 
gekippt und die Fasanen damit gefüttert. Das langte, sie 
schmissen mich raus. Die Papiere kriegte ich drei Tage spä- 
ter, nachdem ich der Gewerkschaft Dampf machte und ge- 
gen Ruschke mit Klage drohte. 

Heute bin ich bei einer Baufirma im Tiefbau. Wir 
kommen viel rum, vor einem Jahr waren wir zum Beispiel 
auf der Hofstraße eines Bauern am Buddeln. Der Bauer 
schnackte gerade mit einigen Kollegen über die Kommuni- 
sten, daß man sie verbieten wollte und daß sie sowieso nur 
rumhetzen würden. (Damals hetzten gerade die bürgerlichen 
Zeitungen gegen uns). Als ich das hörte, sprang ich aus der 
Grube, zog den „Roten Morgen“ aus der Tasche und gab 
ihm den. „Hest du mal den Roden Moin lest? Nee? Denn 
vergliek em doch mal mit annere Zeitung. Du bruks blots 
mal de Artikels to lesen, denn süst du jo, wokein hetzen 
deit und wokein Recht het.“ Damals war gerade ein Artikel 
zu den steigenden Kartoffelpreisen im „Roten Morgen“. 
Am nächsten Morgen sprach ich wieder mit ihm, wir 
schnackten über den Artikel und übern Kommunismus. 
„Dat wart ok Tid, dat de KPD/ML wedder in Gang kom- 
mem is.“ „Ja, Minsch“, segt he, „du hes Recht, is ok klor, 
dat se gegn ju hetzen dot, ju segt ja de Worheit!“ 

Später traf ich den Schlachter, an den der Bauer sein 
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Vieh verkauft hat. Er erzählte mir: „Nu is he dot, de Bur, 
din besten Fründ. Het en Autounfall hat.“ „Woso min 
besten Fründ?“ wollte ich wissen, „Ja“, sagte der 
Schlachter, „wi wet alllang, war ju vörhebt, dor mut mal en 
annere Partei ran as de Halsafsniders in Bonn. Du büst ja en 
echen Roden, paß op. dat se di ne instecken dot.“ 
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RÄUBERISCHE BEITRAGSPOLITIK 


Schon seit Jahren ist eine der wesentlichen Aktivitäten 
des IGM-Apparates die Beitragspolitik. Bei jeder Vertrau- 
ensleutesitzung, bei jeder Vertreterversammlung stöhnten 
die Funktionäre über die „Beitragsunehrlichkeit“ der 
Mitglieder und forderten die Vertrauensleute immer wieder 
auf, die Kollegen zur „Beitragsehrlichkeit“ zu bewegen. 

Doch die Kolleginnen und Kollegen dachten nicht daran. 
Sie meinten: Wir bezahlen schon seit Jahren unsere 8, 9, 10 
oder 12 DM, das reicht. 

Doch jeder weiß, ein Konzern in der Größe, wie der 
DGB sich entwickelt hat, handelt nach dem eisernen Gesetz 
des Kapitalismus, dem Streben nach Maximalprofit. 

Aber die Mitglieder wollten nicht mehr so, wie die 
DGB-Bonzen und folgten im wesentlichen nicht mehr den 
Aufrufen zur Beitragserhöhung. Immer mehr stellten sich 
die Kollegen die Frage nach dem Gegenwert für ihr teuer er- 
arbeitetes Geld, was sie an Beiträgen bezahlten. Dies merk- 
ten natürlich die IGM-Bonzen sehr schnell. So griffen sie zu 
ihrem ersten Trick. 

Auf dem 11. Gewerkschaftstag September ’74 änderten 
sie die Satzung in Bezug auf die Höhe der Beiträge sehr we- 
sentlich. Sie strichen einfach alle unteren Beitragssätze weg. 
So strichen sie die Sätze 7, 8, 9 DM völlig und begannen die 
neue Staffelung erst bei 10 DM. Dies hatte zur Folge, daß 
gerade die Kolleginnen, die mit ihren Niedrigstlöhnen auch 
nicht viel Beitrag bezahlten, alle in die 10 DM-Stufe umge- 
schrieben wurden, und die IGM machte einen Reibach. 
Schon damals traten eine Reihe Kolleginnen aus diesem 
Grund aus. 
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Gleichzeitig strichen sie Unterstützungen, wie bei Ar- 
beitsunfähigkeit durch Krankheit, ersatzlos, bei Streiks gab 
es nach der alten Satzung für die Ehefrau und jedes Kind 12 
DM für sechs Tage zusätzlich, nach der neuen Satzung nur 
noch für die Ehefrau oder den Mann, die Kinder strich man 
einfach, bei Streiks essen sie wohl nichts mehr. Dies war 
1974/75. 

Das ist lange her, und die Gier nach mehr Geld ließ die 


_ IGM-Bonzen nicht ruhen. So starteten sie im Februar/ 


März ’77 den nächsten Schlag gegen die Kollegen. Mit der 
Quittung für ”76 bekommen alle Kollegen, die unter 15 DM 
Beitrag bezahlten, einen üblen Brief ins Haus geschickt. Sie 
gaben in diesem Brief offen zu, daß die Vertrauensleute im 
Betrieb die Lohngruppen oder Verdienste ausgeschnüffelt 
und an die IGM-Ortsverwaltung weitergegeben haben. Die 
benutzte diese Angaben, um die Kollegen offen zu erpres- 
sen. 
In dem Brief heißt es frech: 
„Nach Rücksprache mit Deinem Vertrauensmann haben 
wir erfahren, daß Du im Betrieb eine Facharbeit ausübst. 
Für diese erhältst Du mindestens die Tätigkeitsgruppe 6 
bzw. eine entsprechende Tätigkeitsgruppe des jeweiligen 
Angestellten- oder Handwerktarifes. Nach diesem Lohn 
bzw. Gehalt ohne Zuschläge würdest Du nach unserer Sat- 
zung einen Monatsbeitrag von 15 DM entrichten müssen. 
Da wir annehmen, daß Du auch davon überzeugt bist, 
ehrlich Deinen Beitrag zu zahlen, werden wir ab 1. April 
1977 den Abrufauftrag auf 15 DM verändern. Solltest Du 
durch persönliche finanzielle Schwierigkeiten diesen Beitrag 
nicht zahlen können, hast Du die Möglichkeit, Dich bis zum 
28. 2. 1977 bei den Kolleginnen und Kollegen der Vertrau- 
enskörperleitung bzw. in unserem Büro zu äußern. Wenn 
dies nicht der Fall ist, setzen wir das Einverständnis für die 
Angleichung des Beitrages entsprechend der Satzung 
voraus.“ 

Die allermeisten Kollegen, die in der IGM organisiert 
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waren, reagierten unheimlich wütend auf diesen Brief. Wir 
besprachen mit mehreren Kollegen, was man tun könne. 
Fünf Kollegen aus meiner Abteilung legten Protest beim 
Vertrauensmann ein und sagten, sie seien nicht bereit, mehr 
Beitrag zu zahlen, er solle das der Ortsverwaltung ruhig sa- 
gen. Kollegen aus anderen Abteilungen schrieben direkt 
dorthin. 

Der Vertrauensmann, ein übles Subjekt, er hatte auf der 
Betriebsversammlung eine Hetzrede gegen die Partei und 
gegen mich gehalten (als Lohn hat er jetzt mehr Geld erhal- 
ten), wußte nicht mehr, was er machen sollte. Die Kollegen 
sagten ihm klar, bei der Gewerkschaftspolitik der IGM und 
der Anhäufung von Kapital seien sie nicht bereit, auch nur 
einen Pfennig mehr zu zahlen: „Lieber lassen wir uns raus- 
werfen!“ 

Nach diesem Proteststurm wollte der Betriebsratsvorsit- 
zende mit den wütenden Kollegen ein Gespräch führen, hieß 
es. Aber er zog es vor, lieber nicht zu erscheinen. Eine ganze 
Zeit passierte nichts. Die Kollegen kontrollierten ihre Ab- 
rechnungen. In der Februar/März-Abrechnung waren noch 
12 DM abgebucht. 

Im März erhielten zwei Kollegen aus der Nachbarabtei- 
lung, die schriftlich Einspruch erhoben hatten, ihren Raus- 
schmiß aus der IGM., Ich unterhielt mich mit dem einen 
Kollegen, der unheimlich empört war. Er erzählte, daß er 
der IGM geschrieben habe, daß die Firma jetzt schon zum 
fünften Mal Kurzarbeit mache, daß er so und so nicht 
wüßte, wie es weitergehen solle und daß er es für falsch 
halte, in solchen Situationen auch noch den IGM-Beitrag zu 
erhöhen. 

Die Antwort der IGM-Bonzen ist eines der übelsten 
Schreiben, die man sich vorstellen kann. Da hieß es: Da er 
nicht bereit sei, 15 DM zu bezahlen, müsse er sich ab 
1. April '77 als ausgeschlossen betrachten, er könne aber die 
12 DM weiter bezahlen, müsse sie aber als Spende ansehen. 

Der Kollege spendet bestimmt nicht für die IGM! Die 
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Empörung der Kollegen, die von diesem Brief erfuhren, war 
groß. Dazu kommt, daß dieser Kollege seit 1948 Mitglied 
der IGM ist. 

Von den fünf Kollegen aus meiner Abteilung hatte einer 
Bescheid bekommen, daß sein Einspruch berechtigt war. 
Bei ihm hatte man falsch geschnüffelt, er ist Hilfsarbeiter 
und verdient dementsprechend wenig. Die anderen Kollegen 
hörten nichts, nur immer wieder, daß man ein Gespräch mit 
ihnen führen wolle! 

In der April/Mai-Abrechnung hatte man ihnen still und 
leise auf einmal 15 DM abgezogen, das war am Freitag. Die 
Kollegen erklärten, wenn sich jetzt nichts tut, treten wir am 
Montag aus. Wieder hieß es: „Ja, der Betriebsratsvorsit- 
zende will noch ein Gespräch...“ Am Dienstag darauf tra- 
ten von den vieren drei aus, ein anderer solidarisierte sich 
und trat auch aus. Sie sagten: „Wir haben die Schnauze voll 
von solch einem Laden, der nur Geld und sonst nichts mehr 
sieht. * 

Die Gespräche in dieser Zeit mit den Kollegen über den 
wahren Charakter des DGB waren ausgezeichnet! Der vierte 
Kollege, dem gedroht wurde, ist ein Schwerbehinderter. 
Ihm hatte man zugesagt, seinen „Fall“ zu überprüfen. In 
der zweiten Maihälfte stellte auch er fest, daß man ihm die 
15 DM abgezogen hatte. Dieser Kollege wird in den IGM- 
Papieren seit 1945 als Mitglied gezählt. 

Gleich am nächsten Tag brachte er sein Mitgliedsbuch, 
silberne Nadel und Urkunde für 25 Jahre IGM mit, gab alles 
ab und trat aus der IGM voller Verachtung aus. In der Zwi- 
schenzeit ist mir von mehreren Fällen bekannt, die sich aus- 
schließen ließen, austraten oder ihre Konten einfach sperr- 
ten. 
Vielen sind allein durch diese räuberische Beitragspolitik 
der IGM die Augen darüber aufgegangen, welchen Charak- 
ter die IGM hat. Vielen dieser Kollegen ist die Notwendigkeit 
des revolutionären Zusammenschlusses noch nicht klar, 
aber sie sind durch diese Erfahrung einen großen Schritt zur 
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selbständigen Organisierung vorangeschritten. Schon dieses 
eine Beispiel der Beitragspolitik zeigt das wahre Gesicht des 
Gewerkschaftsapparates als Instrument der Kapitalisten in 
der Arbeiterklasse, zeigt, daß es den Gewerkschaftsbonzen 
nicht um Arbeiterpolitik oder um ihre Mitglieder geht, son- 
dern nur um ihre Macht in diesem System, das sie so heiß 
verteidigen. Karl Marx hat schon gesagt, daß das Kapital 
seinen eigenen Totengräber erzeugt: das Proletariat. Und 
genauso ist es mit dieser Gewerkschaft: Je feindlicher ihre 
Politik der Arbeiterklasse gegenüber wird, um so schneller 
werden sie die revolutionäre Gewalt des Proletariats spüren! 





„DENK AN DIE REISE NACH PARIS!“ 


Ich arbeite in einem mittleren Betrieb, wo 300 Men- 
schen beschäftigt sind. Hier hatte sich die Geschäftsleitung 
etwas ganz Besonders zur „Eindämmung der Fehlzeiten der 
Kollegen einfallen lassen. Denn Fehlzeiten kosten Geld und 
damit ihren Profit, welchen die Kollegen durch IasuKbet, 
Zuspätkommen oder Frühergehen schmälern. le 

Am 1. April, viele Kollegen glaubten zuerst an einen 
Aprilscherz, bekam jeder Kollege vom Abteilungsleiter ei- 
nen Zettel in die Hand gedrückt: 

„Wettbewerb/Preisausschreiben für drei Wochenend- 
flugreisen nach Paris auf Kosten der Firma mit Ihrem BR- 
ner zu gewinnen!“ 

Schön, dachte mancher Kollege, aberisiur; bis er weiter- 
las: 

„An dem Wettbewerb Köck sich alle Mitarbeiter betei- 
ligen, die über den Zeitraum von einem Jahr keinerlei Fehl- 
zeiten aufweisen. Abwesenheit im Auftrag der Firma 
(Dienstreisen) zählen nicht als Fehlzeiten.“ (Wo doch die 
Akkordarbeiterinnen soviel Dienstreisen machen, dachte 
ich mir und las weiter:) „Beurteilungszeitraum: vom 
I. April "77 bis 31. März ’78. Der Wettbewerb findet nur 
statt, wenn sich mindestens 150 Mitarbeiter beteiligen, unter 
denen die drei Reisen verlost werden. Ihre Teilnahme be- 
scheinigen Sie durch Ihre Unterschrift in die Listen bei den 
Abteilungsleitern.“ 

Es war jedoch kein Aprilscherz, sondern ein ganz mieser 
Versuch, selbst kranke Kollegen an die Firma zu fesseln. So- 
fort setzte eine allgemeine Diskussion über dieses „Preisaus- 
schreiben“ ein. Selbst Kollegen, die nie fehlen, sprachen von 
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„unmöglich“, „wohl für die Abteilungsleiter oder für den 
Betriebsrat“. 

Die Diskussionen waren so furchtbar, daß zwei Tage 
später ein Sprichwort durch die Abteilungen geisterte: 
„Geht’s dir einmal richtig mies, vergiß es! Denk an die Reise 
nach Paris!“ 

Und je näher der Tag der Listenabgabe rückte, desto 
hektischer wurden die Abteilungsleiter. In meiner Abteilung 
(ca. 60 Kolleginnen und Kollegen) ging ein Betriebsratsmit- 
glied als „leuchtendes Beispiel“ voran und trug sich in die 
Liste ein. | 

Leuchtend wurde sein Kopf allerdings auch, als er später 
feststellen mußte, daß außer dem Abteilungsleiter nur zwei 
Kolleginnen auf die Sauerei hereingefallen waren. Auch in 
anderen Abteilungen waren die Abteilungsleiter sehr oft 
einsam auf ihrer Liste geblieben. 

Dieser Tage erschien ein Aushang: 

„Zu unserem Bedauern können wir den Wettbewerb/ 
Preisausschreiben ‚Ein Wochenende in Paris‘ nicht durch- 
führen, da sich nicht die erforderliche Anzahl der Mitarbei- 
ter beteiligte.“ Schade, nicht wahr? 





„EHRENWERTE HERREN“ 


Wir Studenten der Technischen Hochschule Hannover 
(TH) fordern schon seit Semestern eine neue Mensa. In 
„Stoßzeiten“, d. h., wenn Vorlesungsschluß um 12.00 Uhr 
und um 13.00 Uhr ist, bilden sich lange Schlangen vor der 
Essensausgabe, und man muß damit rechnen, bis zu 20 Mi- 
nuten auf das Essen warten zu müssen. Die Schlange geht 
dann durch den gesamten Essenssaal, durch den Mensa- 
vorraum bis hinaus ins Freie und ist nicht selten bis zu 150 m 
lang. Es ist im Winter oder bei Regen nicht gerade ange- 
nehm, dort draußen zu stehen und zu warten, Hat man 
endlich eins der ca. 5.000 Essen, die hier täglich ausgegeben 
werden, ist das Warten noch lange nicht vorbei. Jetzt muß 
man einen Sitzplatz finden — man sucht sich einen Studen- 
ten, dessen Teller fast leer ist und stellt sich provokativ hin- 
ter ihn. „Beeilen soll er sich“, denn man will das Essen we- 
nigstens halbwarm runterwürgen. Kommt man an einen 
Tisch, wo vorher schon Dutzende andere gesessen haben, ist 
das oft nicht sehr appetitlich, aber nach zehn Minuten hat 
man es ja geschafft — außerdem wartet der nächste schon 
hinterm Rücken. 

„Unsere“ Herren Professoren haben es da besser. Einige 
von ihnen essen ebenfalls in der Mensa. Für sie gibt es keine 
Schlange, kein Warten, keine verschmutzten Tische. Sie 
brauchen sich das Essen noch nicht einmal selber zu holen 
— das Studentenwerk hat dafür extra eine Bedienungskraft. 
Die Professoren sitzen in einem gemütlichen Nebenzimmer 
mit Polstersesseln und genügend Platz. 

Jetzt hat allerdings der niedersächsische Landesrech- 
nungshof ihre Ruhe gestört. Er klagt mehrere Professoren 
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der TU der Korruption und der persönlichen Bereicherung 
an. Bekanntlich hackt ja eine Krähe der anderen kein Auge 
aus — aber wenn es sich wie bei einem Professor Bammert 
um 1,8 Millionen DM in fünf Jahren handelt... Dieser „eh- 
renwerte Herr“ nahm z. B. 520.000 DM als Honorar für 
„die Begutachtung und laufende Betreuung“ von Industrie- 
aufträgen persönlich in Anspruch. 310.000 DM Honorar 
für die „Ausarbeitung von Vorträgen, Vorlesungen“ etc. 
ließ er sich von einem vorschriftswidrigen Institutskonto auf 
sein Privatkonto überweisen. Es kommt aber noch besser. 

„Seit 1966 unterhielt das Institut einen auf seinen 
Namen zugelassenen PKW der Marke BMW V8, den er zwi- 
schenzeitlich gegen einen Mercedes Benz 300 SEL 3,5 aus- 
tauschte und seit Juli ’72 durch einen Mercedes Benz 350 SE 
mit Sonderausstattung ersetzte.“ 

„50 ließ er sich bis auf insgesamt 5,18 DM alle in der 
Zeit vom 1. 1. 70 bis 30. 6. ’75 von seinem privaten Fern- 
sprechanschluß geführten Gespräche vom Institut als 
‚Dienstgespräche‘ erstatten.“ 

„Des weiteren zahlte das Institut seit 1971 für den Insti- 
tutsdirektor die Versicherungsprämien in Höhe von jährlich 
rund 485 DM für dessen Unfallversicherung in Höhe von 
100.000 DM für den Todesfall und 200.000 DM bei Invalidi- 
tät.“ (Zitate: Bericht des Landesrechnungshofs). 

Professor Bammert ließ sich darüber hinaus vom Insti- 
tut 4.500 DM an Mitgliedsbeiträgen für diverse Vereine be- 
zahlen, verschaffte sich ein Darlehen in Höhe von 50.000 
DM zu einem Zinssatz von nicht einmal einem halben Pro- 
zent usw. usf. 

Daß dies alles nur die Spitze vom Eisberg ist, zeigen viele 
andere Fälle von Korruption und Betrügereien an den bun- 
desdeutschen Hochschulen. Aufsehen erregten ja schon vor 
zwei Jahren die Ereignisse an den Hochschulen Baden- 
Württembergs. Brauchte Professor Bammert an der TU 
Hannover fünf Jahre, um sich 1,8 Millionen DM zusam- 
menzugaunern, schaffte es dort ein Klinikdirektor in einem 
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Jahr. Und der Direktor des Freiburger Hygieneinstituts 
nahm 521.000 DM in einer Zeit ein, in der er beurlaubt war! 

Diese skandalöse Bereicherung einiger Herren Professo- 
ren wurde aufgedeckt, weil sie den Bogen überspannt ha- 
ben. Dennoch ist so etwas typisch. Für einen Professor, zu- 
mal wenn er in der Universitätshierarchie eine höhere Stel- 
lung bekleidet, gibt es ungezählte Möglichkeiten, sich diesen 
oder jenen fetten Nebenverdienst zu sichern. Der bürgerli- 
che Staat betreibt die Universitäten im Dienst und zum Nut- 
zen des Kapitals. Und das heißt eben auch: große Privilegien 
für eine kleine Kaste hochbezahlter Professoren, die für die 
Kapitalisten forschen, auf der einen Seite — eine immer 
schlechtere Ausbildung, eine immer unerträglicher werden- 
de Studiensituation für die große Masse der Studenten auf 
der anderen Seite. 
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NUR EINE PAROLE... 


Sie verhafteten mich, als ich gerade eine Kiste vom Wa- 
gen herunterhob. In Kitzeberg, einem Kieler Bonzenviertel. 

Ich fragte: „Kann ich hier meine Arbeit noch beenden, 
ich muß noch kassieren?* 

Nein, ich hätte lange genug wissen müssen, daß sie mich 
holen würden. Mein Chef war informiert. Von ihm hatten 
sie meine Tour erfahren. Sie wußten, daß es hier draußen 
beim Kunden am besten war. Keine Kollegen, keine Nach- 
barn, keine Zeugen. 

Ich saß dann auf dem Rücksitz des Zivilwagens, und wir 
warteten, daß der Lieferwagen, mit dem ich unterwegs war, 
abgeholt würde. Mein Chef kam persönlich, mit seinem 
„Stellvertreter“. Er nahm die Tageskasse und den Wagen- 
schlüssel. Drückte mir die Hand. „Mußte es so weit kom- 
men?“ 

Zehn Tage später sollte ich ein Schreiben von ihm erhal- 
ten, über einen Gerichtsvollzieher. „...Hierdurch kündigen 
wir Ihnen das zwischen uns bestehende Arbeitsverhältnis 
fristlos. ... vorsorglich beim Arbeitsgericht Kiel beantragt, 
die erforderliche Zustimmung des Betriebsrates zur fristlo- 
sen Kündigung zu ersetzen.“ 

„Den sind wir los!“ dachte der Chef. „Es ist schon bes- 
ser so!“ Einmal schon hatten sie mich entlassen wollen, un- 
ter anderem wegen dieser Angelegenheit. Doch die Kollegen 
ließen das nicht zu. Ich war ihr Betriebsrat. Ein Roter Be- 
triebsrat. 

Die Fahrt ging zum Polizeipräsidium, zur berüchtigten 
„Blume“. Ein paar persönliche Sachen durfte ich abgeben 
und mit meiner Frau telefonieren. „Hallo, Gila? Ich bin hier 
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auf der ‚Blume‘. Dann geht’s nach Harm’s Hotel. Donner- 
stag nach Neumünster. Halt die Ohren steif! Grüß alle!“ 
Ich dachte an meinen kleinen Sohn, meine Frau, die 


Kollegen, Genossen, Nachbarn. Zu sieben Monaten hatten 


sie mich verurteilt, vor anderthalb Jahren. Ich sollte für ein 
Flugblatt verantwortlich sein, das von der Roten Garde, der 
Jugendorganisation meiner Partei, an Soldaten in Schleswig 
an 
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Das Parteibüro in Kiel direkt nach der Verhaftung Martins. 
verteilt wurde. Ein antimilitaristisches Flugblatt. In ihm 
wurde der Kampf gegen den imperialistischen Krieg und ge- 
gen die imperialistische Bundeswehr propagiert. Die Solda- 
ten wurden darin aufgefordert, im Ernstfall die Gewehre 
umzudrehen. Das war Öffentliche Aufforderung zur Meute- 
rei, verfassungsfeindliche Einwirkung auf die Bundeswehr. 
Ein Verfahren ohne Berufungsmöglichkeit, die Revision 
lehnte der BGH ab: „offensichtlich unbegründet“, hieß es. 
Ich war schon verurteilt, bevor es zum Prozeß kam. Ein 
Riesenpolizeiaufgebot, der Gerichtssaal eine reine Mause- 
falle. Ich dachte an unseren Genossen Routhier, der in 
Duisburg bei einer Arbeitsgerichtsverhandlung von der Po- 
lizei totgeschlagen wurde. Einmal verhafteten sie mich, hol- 
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ten mich aus einer Betriebsratssitzung. Vier Tage U-Haft. 
Meines Erachtens ein reiner Racheakt. Sie dachten, sie hät- 
ten einen „großen Fisch“. Ich hatte „mein“ Flugblatt vertei- 
digt. Wir drängten die „Ankläger“ in die Ecke. Sie schlugen 
mit dem Urteil hart zu. Sieben Monate. „Aus seiner Gesin- 
nung läßt sich schließen, daß er auch nach Verbüßung seiner 
Strafe wieder Straftaten begehen wird“, sagte der Richter. 
Ohne Bewährung! Für ein Flugblatt! Ein Klassenurteil! 

Ich bin Kommunist, kein Krimineller. Jetzt bin ich poli- 
tischer Gefangener. 

Ich war noch etwas durcheinander, als ich in Kiel ins Ge- 
fängnis kam. Das war jetzt schon das zweite Mal, daß ich 
ein Gefängnis von innen sah. Diesmal für längere Zeit. 
Dreckig war es da. Eine Nacht teilte ich mit einem Rocker. 
Versuchter Totschlag, 4 1/2 Jahre. Das war Harm’s Hotel, 
dann ging’s ab nach Neumünster. 

In der Kammer war mein Koffer. Toilettensachen, sonst 
voll mit marxistisch-leninistischer Literatur. Das sind keine 
Fachbücher! Dafür muß man erst Änträge stellen. 

Zugangszelle. Einzelhaft, Bett, Tisch, Stuhl, Schrank, 
Waschbecken, Toilette ohne Brille und ein Guckloch in der 
Tür. Gitter vor dem Fenster. Man muß aufs Bett steigen, um 
herauszusehen. Eine Karte wartete hier schon auf mich. Ein 
erster Gruß. „Eine lange Zeit, aber in Anbetracht der hellen 
Zukunft im Sozialismus wirst Du sie sicher leicht ertragen.“ 
Das war gut. Das richtet auf. 

Morgens Mischkaffee, Weißbrot, Margarine, mittags 
unterschiedlich, Eintopf usw., abends Brot, Wurst, Milch. 
Man kann es essen. Wer mehr will, kann sich was dazukau- 
fen. Ich nicht, weil mein Geld aus dem Kieler Knast nicht 
ankommt, immer noch nicht. Briefpapier, Umschläge, Frei- 
gang und einmal pro Woche Duschen. Das hat man als Zu- 
gang umsonst. Alles übrige muß einzeln beantragt werden. 
Ich habe die Anträge gestellt, um an meine Literatur heran- 
zukommen. Freitag gleich kam meine Frau. Sie richtete 
Grüße aus von den Genossen, berichtete von der Propagan- 
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da der Partei. Viele Flugblätter wurden verteilt. In Neumün- 
ster und Kiel. 

Und die Arbeit der Partei ist sehr erfolgreich. Viele Ge- 
spräche mit Kollegen, in Neumünster tritt mehrfach der 
Kieler AP-Trupp auf. Von all diesen Dingen erfahre ich und 
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Kundgebung der Partei vor dem Gefängnis In Neumünster. 
freue mich darüber, auch wie es zu Hause aussieht. Über die 
eroße Solidarität von den Nachbarn, den Genossen und 
vom Kampf der Roten Hilfe sowie der Partei. Das zeigt, wie 
in einer Front gekämpft wird, nur an verschiedenen Ab- 
schnitten. Dazu kommen täglich die Briefe und Karten. Aus 
allen spricht der Kampfeswille und die Zuversicht, meine 
Inhaftierung zu einem Bumerang für die Bourgeoisie wer- 
den zu lassen. Die Freunde und Genossen erkundigen sich, 
wie es mir geht, sie wollen wissen, wie der Kampf hier aus- 
sieht und sie berichten von ihrem Kampf, den Gesprächen 
mit ihren Kollegen. Und von der großen Empörung, die 
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überall herrscht. 

„Ich wußte gar nicht, daß es schon wieder politische Ge- 
fangene gibt. Den letzten hatten wir vor 10 Jahren hier“, 
meinte ein Beamter. 

Inzwischen habe ich das Kommunistische Manifest, 
unser Parteiprogramm, die Geschichte der KPdSU (B). Und 
Freitag halte ich das erste Exemplar des „Roten Morgen“ in 
Händen. Danach kommen noch mehr Briefe. Der Kampf 
nimmt an Breite zu. 

Ich arbeite planmäßig, um die gestellten Aufgaben zu 
erfüllen. Dazu gehört ein geregelter Tagesablauf. Diese Be- 
dingungen in der Haft zwingen dazu. Den ganzen Tag auf 
Zelle, eine Stunde Freistunde. Dazu gehört aber auch Früh- 
gymnastik, Lockerungsübungen. Sonst wird man schlaff, 
besonders, wenn man sonst den ganzen Tag im Freien gear- 
beitet hat, mit schwerer Arbeit. 

Eine große Unterstützung sind die Briefe. Man kann den 
Mut und die Kampfkraft richtig atmen. Ich weiß, ich stehe 
nicht allein. 

„Eisenhaltiges Abführmittel“, sagt einer der rund ein 
Dutzend „Knackis“, als wir am Mittwoch zum Röntgen in 
die Neumünsteraner Innenstadt zum Gesundheitsamt 
fahren. Er meint damit die Handschellen, die mir als einzi- 
gem auf der Hin- und Rückfahrt umgelegt werden. Schutz- 
marke „deutsche Polizei“. Ich habe Striemen an den Hand- 
gelenken davon. Das ist für längere Zeit die letzte Fahrt 
nach „draußen“ für mich. Sie haben Angst. Wovor? Daß 
Genossen mich hier rausholen? Als wir aus dem Tor 
herauskommen, sehe ich die Ursache. Nächtliche Arbeit 
Neumünsteraner Genossen. Exakt und sauber mit weißer 
Farbe an der Wand, der Anstalt gegenüber. Der Beweis kon- 
sequenten Kampfes. Nur eine Parole. „Freiheit für Martin 
Peleikis! KPD/ML“. 





„SO TRIFFT MAN SICH WIEDER“ 


Bei einer Feier traf ich einige meiner früheren Schulka- 
meraden. Wir erzählten uns, was wir nach Abschluß der 
Volksschule so erlebt haben. 

Einige schimpften, daß für sie keine Lehrstelle mehr frei 
war. Ein paar mußten Hilfsarbeiten annehmen, andere be- 
suchten Kurse zur Weiterbildung. Einer, der in dem Ausbil- 
dungszentrum der Industrie- und Handelskammer einen 
Metall-Lehrgang macht, erzählte mir, daß diese Kurse kei- 
neswegs eine Lehre ersetzen. 

Es sagte: „Wenn du da nach einigen Monaten fertig bist, 
giltst du als angelernter Hilfsarbeiter und kommst für eine 
Lehrstelle noch weniger in Frage.“ 

Diejenigen von uns, die eine Lehrstelle bekommen 
haben, waren allerdings auch nicht gerade glücklich, denn 
im Betrieb werden sie schikaniert und ausgenutzt und 
immer, wenn sie sich dagegen wehren wollen, heißt es: „Sei 
froh, daß du überhaupt eine Lehrstelle hast.“ 

Ja, sei froh, wenn du eine Lehrstelle hast — von diesem 
Frohsinn konnten einige von uns ein Lied singen. 

So wollte ein Mädchen Technische Zeichnerin werden, ja 
sie hat in der Schule nicht schlecht gezeichnet. Doch als sie 
zum Arbeitsamt ging, erfuhr sie, daß keine Lehrstellen für 
Technische Zeichnerinnen frei sind, außerdem würden da 
Mittelschüler bevorzugt. 

Sie durfte dann so einen psychologischen Test machen. 
Dieser Test hatte nicht etwa die Aufgabe herauszufinden, 
was einem Spaß machen würde und was einem so liegt. 
Nein. 4 1/2 Stunden wurden Schnelligkeit, Ausdauer und 
Genauigkeit usw. geprüft. 
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Mit 16, 17 schon Schlamgestehen im Arbeitsamt. 


Nun, nach diesem Test mußte sie noch einmal zum Ver- 
mittler ins Arbeitsamt. Vom zweistündigen Warten genervt, 
kam sie dann endlich dran. Der Vermittler schaute sich die 
Ergebnisse des Test an und kommentierte ihn. Am Schluß 
seiner Bemerkungen meinte er, sie wäre für einen hand- 
werklichen Beruf geeignet und bot ihr die Ausbildung als 
Frisöse an. 

Nun, ihr blieb nichts mehr anderes übrig, denn Floristin 
(das war der andere Vorschlag), wollte sie nun wirklich nicht 
werden. So ging sie also zu dem ihr vorgeschlagenen Be- 
trieb. 

Sie wurde auch eingestellt. Die nächsten zwei Jahre sind 
kurz geschildert. Sie wäscht den ganzen Tag nur die Köpfe, 
darf am Abend meist länger bleiben. Samstags darf sie auch 
schaffen und bekam im ersten Lehrjahr 120 DM, im zweiten 
Lehrjahr 160 DM. Daß ihr das alles zum Halse ’raushängt, 
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kann man sich vorstellen. 

Ja, so wie es ihr ging, ging es noch einigen mehr. Nur 
noch lachen konnten wir, als wir an unsere Schulzeit zu- 
rückdachten. Mensch, haben wir da noch Illusionen gehabt. 

Was wir alles werden wollten, was wir aus unserem Le- 
ben machen wollten! Nun, daraus ist nichts geworden und 
heute fragen wir uns, was uns die Zukunft bringen wird. 
Woher diese beschissene Situation kommt. 

Darüber gab es mehrere Meinungen. Einer meinte, die 
Unternehmer wären gegen das neue Berufsausbildungsge- 
setz der SPD und deshalb würden sie jetzt einen Lehrstellen- 
stopp machen. Doch diejenigen, die von uns im Betrieb 
sind, konnten darüber nur lachen. 

„Mensch, der Unternehmer verdient sich an uns dumm 
und dämlich, und das neue Gesetz, das hilft ihm höchstens 
dabei, noch mehr zu verdienen; schau dir nur mal die neue 
Urlaubsregelung an, die ist jetzt schlechter, als sie vorher 
schon war. Nein, das Gesetz ist es bestimmt nicht, außer- 
dem wäre das ja was ganz Neues, wenn Gesetze bei uns 
denen schaden würden.“ 

Einer aus einem Metallbetrieb konnte davon ein Lied 
singen. Mit dem Betrieb ging es bergab (es war eine Ver- 
zinkerei); da bekam der Unternehmer allerlei Hilfe, beson- 
ders staatliche Zuschüsse, die aus unseren Steuergeldern be- 
zahlt werden. Das half aber alles nicht, der Betrieb ging 
bankrott. 

Für den Lehrling war das schr schlecht, er hatte eine 
Ausbildungszeit von 3 1/2 Jahren, und es waren erst I 1/2 
Jahre vorbei. Auf dem Arbeitsamt erklärten sie, es gäbe 
keinen Betrieb, der ihn übernehmen würde, so war er ar- 
beitslos geworden. Arbeitslosengeld bekam er knapp 200 
DM, davon hätte er nicht leben können. Er wollte fast 
schon aufgeben, als er durch einen Verwandten doch noch 
eine weiterführende Lehrstelle bekam. 

„Siehste“, meinte er, „einerseits steckt der Staat Millio- 
nen an Geldern in den Arsch der Unternehmer, dafür gibt es 
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Gesetze, dafür sorgt unser Staat; aber wenn man eine Lehre 
unterbrechen muß, aus sozusagen höheren Umständen, 
dann gibt es keine Gesetze, die mir eine weiterführende 
Lehrstelle anbieten würden.“ 

Dieses Beispiel hat gesessen und selbst der eine, der so 
für die SPD schwärmt, war ganz ruhig geworden. Die mei- 
sten, besonders die, die schaffen, glaubten das mit dem Ge- 
setz nicht. Sie meinten vielmehr, die Krise ist daran schuld, 
daß so wenig Lehrstellen da sind. 

„Mensch, mein Vater hat doch auch schon Angst, daß er 
bald wieder entlassen wird.“ Und nicht nur Jugendliche sind 
es, die keine Arbeit haben. Den Alten geht es doch ganz ge- 
nauso. Ja, und besonders die, die im Betrieb waren, 
konnten auch sagen, was das für eine Krise ist. 

„Glaubste vielleicht, die Betriebe machen heute weniger 
Gewinn, da irrste dich, die machen höchstens mehr. Da hört 
man im Fernsehen immer, daß die kein Geld hätten für 
Lehrstellen — alles Quatsch. Bei uns“ (er schafft bei Sie- 
mens) „gab es vor einem halben Jahr noch 1.000 Leute, 
heute sind es nicht einmal mehr 700. Und weißt du warum? 
Weil Siemens die Produktion ins Ausland verlegt, weil da 
ein Arbeiter weniger kostet als bei uns.“ 

Ich berichtete, daß bei uns ständig rationalisiert wird. 
Was früher drei Dreher an einem Tag gemacht haben, macht 
jetzt ein Einsteller eines Drehautomaten an einem halben 
Tag. Und das bringt Geld. 

Überhaupt hatten die meisten eine ganz schöne Wut auf 
die Unternehmer, und es wurde viel geschimpft. 

„Meinen Chef seh ich nur, wenn ich einen Anschiß ver- 
paßt kriegen soll.“ 

Ich lachte. „Na, du siehst den wenigstens noch. Ich 
kenne ihn nur aus der Zeitung, allerdings bin ich gar nicht 
scharf darauf, ihn kennenzulernen.“ 

Es war schon spät geworden. Einige gingen schon. Es 
blieben aber noch ein paar da, die wissen wollten, ob ich im- 
mer noch in der Roten Garde bin. Sie kannten mich schon 
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von der Volksschule als Kommunisten, und damals sprach 
ich mit so manchem über unsere Zukunft in dieser Gesell- 
schaft. Doch war es damals viel schwieriger als heute; denn 


heute sahen sie schon viel klarer, wußten, was so im Betrieb 
"* läuft. 


„Natürlich bin ich noch bei der Roten Garde“, sagte ich. 
„Und heute weiß ich noch viel besser als damals, daß es 
richtig ist. Schaut mal, daß wir in dieser Gesellschaft keine 
Zukunft haben, sagt ihr ja selber. Wer daran schuld ist, daß 
einige von uns keine Lehrstellen haben und andere im Be- 
trieb ausgenommen und unterdrückt werden, wißt ihr auch. 
Und daß der Staat, der sich demokratisch nennt, nichts 
anderes ist als die Interessensvertretung der Bonzen, das 
wird für viele immer klarer. 

Wir sind gegen die Ausbeutung des Menschen und die 
gibt es solange es diese Bonzen gibt, solange denen die Be- 
triebe gehören. Die Folgen sind Arbeitslosigkeit, Elend und 
Krieg. 

Wir sind dafür, daß dem Volk alles gehört und daß nicht 
mehr der Profit, sondern der Mensch im Mittelpunkt steht. 

Wir sind für den Kommunismus. 

Nur, dieses Ziel werden wir nur erreichen können, wenn 
das deutsche Volk eine Revolution macht, in der es die Aus- 
beuter zum Teufel jagt. 

Weil das Volk dazu eine Organisation braucht, denn der 
Feind ist auch organisiert, deshalb bin ich damals zur Roten 
Garde gegangen, der Jugendorganisation der Kommunisti- 
schen Partei Deutschlands/Marxisten-Leninisten. Und ich 
bin stolz, daß ich dort bin und mitkämpfe. 

Viele von uns resignieren, fangen an zu saufen oder 
sonst was, doch ich hab ein Ziel vor Augen, für das es sich 


- lohnt zu leben.“ 


Es wurde noch viel darüber gesprochen. Der eine glaubte 
dies nicht, der andere konnte sich jenes nicht vorstellen. 
Doch vielleicht sehe ich ihn schon bei der nächsten Veran- 
staltung der Roten Garde. 
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KÖRPERBEHINDERTE — VOM KAPITALISMUS 
HERVORGEBRACHT UND ABGESCHOREN.... 


Ich arbeite in einem Heim, in dem körperbehinderte 
Kinder zwischen zwei und 18 Jahren leben. Es sind überwie- 
gend Kinder mit schweren Behinderungen, Querschnittge- 
lähmte, Contergan-Kinder, Kinder mit schweren spasti- 
schen Lähmungen, Folgegelähmte nach Kinderlähmung. 
Die meisten von ihnen haben Verhaltensstörungen oder 
Lernbehinderungen bis hin zu geistiger Zurückgeblieben- 
heit, was meistens auf dauernd wechselnde Heimaufenthalte 
und mangelnde Förderung zurückzuführen ist, obwohl in 
diesem Kinderheim vergleichsweise gute Bedingungen 
herrschen. 

Als ich hier anfing zu arbeiten, hatte ich Vorstellungen 
im Kopf, die darauf hinausliefen, daß Körperbehinderung 
eben ein schweres Schicksal ist, ein Schicksal, was man 
aber im Sozialismus besser lösen wird als es in unserem 
kapitalistischen System möglich ist, wenn unter der Dikta- 
tur der Arbeiterklasse diese Menschen in die Gesellschaft 
eingegliedert werden, bessere Heime geschaffen werden und 
ähnliches. Das ist bestimmt richtig, aber gar nicht die 
Hauptsache. Das Wichtigste, und allein dafür kann man 
dieses kapitalistische System hassen, das Wichtigste ist, daß 
es solche Heime im Sozialismus nicht geben wird, weil sie 
überflüssig sind bis auf vielleicht ganz wenige Ausnahmen. 
Denn wenn man sich die Lebensgeschichten, die Akten die- 
ser Kinder ansieht, bleibt die Ursache für mindestens 9% 
der Körperbehinderungen ein und dieselbe: der Kapitalis- 
mus, das System! 

Ich schreibe einige Beispiele auf, die jeweils für eine 





Gruppe stehen (die Namen sind geändert): 

Peter, 15 Jahre, eine verkrüppelte Hand rechts, drei Fin- 
ger an der linken Schulter, verkürzte und verkrüppelte Bei- 
ne, Rollstuhlfahrer. Seine Mutter hat während der Schwan- 

‚gerschaft das Schlafmittel Contergan verschrieben bekom- 
men, was die Mißbildungen hervorrief. 

Beate, 13 Jahre, beide Beine gelähmt und unterent- 
wickelt, sie geht an Krücken. Sie hat mit sechs Jahren Kin- 
derlähmung gehabt, weil sie nicht geimpft war und diese 
Krankheit wegen des mangelhaften Impfsystems bei uns 
immer noch grässiert. 

Michael, 5 Jahre, Lähmungserscheinungen am ganzen 
Körper, geistig auf dem Stand eines Zweijährigen. Bei seiner 
Geburt traten Komplikationen auf, die zu langem Sauer- 
stoffmangel führten. Die Verlegung in eine gut ausgestattete 
Geburtsklinik dauerte drei Stunden. Die Komplikationen 
wären bei guter Vorsorgeuntersuchung vorherzusehen ge- 
wesen. 

Vera, 10 Jahre, kann die Beine kaum, die Arme nur be- 
dingt bewegen, die Finger nicht zur Faust schließen (Spasti- 
kerin). Die Störungen und die Krankheit ihrer Muskeln 
wurden erst im Alter von drei Jahren bemerkt, als es zu spät 
war. Bei guter Neugeborenenbeobachtung und Früherken- 
nungsuntersuchungen hätte die Krankheit durch gezielte 
Gymnastik u. a. erheblich verringert werden können. 

Diese vier Kinder stehen für 26 in dem Heim, von dem 
ich berichte, und für Hunderttausende in der gesamten Bun- 
desrepublik. Es gibt sechs Millionen Behinderte in West- 
deutschland (nach Klee, Behindertenreport). Und die mei- 
sten davon haben diese Behinderungen durch Ursachen, die 
der Kapitalismus hervorbringt: Unfälle, Berufsunfälle, Ge- 
burtsschäden, Medikamente, Impfschäden, Nichterken- 
nung von Krankheiten, und nicht zu vergessen bei vielen äl- 
teren Behinderten: Krieg. So sieht das „Schicksal“ also aus, 
wenn man genauer hinsieht. 

„Schicksal“ ist eine Zwecklüge des Kapitalistenstaates, 
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mit der er seine ungeheuerliche Brutalität verschleiert und 
im Fernsehen die „Aktion Sorgenkind“ startet, um sich ei- 
nen sozialen Anstrich zu geben und vor allem, um den 
Werktätigen noch das letzte Geld aus der Tasche zu ziehen, 
damit sich die behinderten Kinder wenigstens noch einen 
Rollstuhl leisten können. 

Es ist für Außenstehende unvorstellbar, in welchem Maß 
bei uns ein Behinderter oder eine Familie mit einem behin- 
derten Kind kämpfen muß, um überhaupt zu leben und zu 
überleben: Jedes Hilfsmittel (Krücken, Rollstuhl), Spezial- 
kleidung, Untersuchungen, Behandlungen (Gymnastik 
u.ä.) kostet bis zu Tausenden von DM oder muß auf dem 
berüchtigten Behördenweg beantragt werden. (Das dauert 
Monate, und man muß jedesmal seine Bedürftigkeit nach- 
weisen.) Die Krankenkassen tragen nur immer das Minde- 
ste, ähnlich wie die sogenannte „Contergan“-Stiftung, die 
auf einem Gerichtsbeschluß beruht, der angeblich die Firma 
Grünenthal verpflichtete, für die Kosten der Contergan- 
Folgen aufzukommen und den Kindern Abfindungen für 
ihre Berufsausbildung zu zahlen. (Die Firma Grünenthal 
hatte „Contergan“ in Westdeutschland vertrieben, obwohl 
die Mißbildungsfolgen für Ungeborene bekannt waren.) 
Wie sieht die Wirklichkeit aus? Weitergehende Behandlun- 
gen, Förderungen müssen die Kinder von den Abfindungen 
selbst zahlen und wenn es um die Berufsausbildung geht, 
streicht der Staat Ausbildungsbeihilfen, denn die Kinder 
haben ja „Vermögen“ — im Höchstfall 40.000 DM. Davon 
kann man als Behinderter vielleicht zwei Jahre leben, denn 
man lebt teurer als Gesunde durch die vielen notwendigen 
Spezialeinrichtungen und -ausgaben, — und dann kommt 
die Fürsorge. .. 

Wenn man nicht reich ist, kann man sich ein behindertes 
Kind kaum leisten, die Eltern sind gezwungen, es in ein 
, Heim zu geben, denn sie erhalten vom Staat kaum Unter- 
stützung. Im Gegenteil, der Kapitalistenstaat ist daran in- 
teressiert, daß die behinderten Kinder abgeschoben werden, 
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wohl, damit sie keiner sieht. In den Behördenakten der Kin- 
der, von denen ich oben berichtet habe, liest sich das so: 
„...Sie arbeitet seit vielen Jahren bei der Firma X und 


- meint, diese Arbeit unbedingt beibehalten zu müssen, da sie 
- nicht sicher sein kann, ob ihr Mann sie eines Tages wieder 


mit den Kindern sitzen ließe. Ihr wurde Sozialhilfe angebo- 
ten, damit sie im Hause bleiben könnte, um ihre beiden Kin- 
der zu versorgen. Bekanntlich ist diese Unterstützung sehr 
gering, und Frau X meinte, damit nicht auskommen zu kön- 
nen, außerdem ihre Stellung und Rechte, die sie mit der jah- 
relangen Arbeit dort erworben hat, zur Zeit nicht aufs Spiel 
setzen zu können... Eine Krippe gibt es in der Gegend 
nicht. Es ist also nicht möglich, daß Frau X Peter ins Haus 
nimmt und tagsüber unterbringen kann... Frau X hat eine 
kleine 2-Zimmer-Wohnung, die zwar räumlich beengt ist, 
aber die Aufnahme des zweiten Kindes nicht ausschließen 
würde... Es wäre Frau X zuzumuten, für beide Kinder zu 
sorgen. Sie ist aber nicht bereit, ihre Arbeit aufzugeben, um 
bei den beiden Kindern zu Hause bleiben zu können. ..“ 
(Fürsorge-Bericht über die Mutter von Peter.) 

„... Das Elternhaus ist unzuverlässig. Dem Heim schul- 
den die Eltern seit längerem das Geld für ein Paar Stiefel. 
Jetzt meinte Herr X, sie wären so in finanziellem Druck, 
weil immer jemand krank wäre... In den Herbstferien 
schlief Beate mit einer hochfiebernden Schwester in einem 
Bett zusammen, weil nicht für jedes Kind ein Bett da ist... 
Die Wohnung macht einen unaufgeräumten Eindruck. In 
zwei Zimmern wohnen neben den Eltern der beiden Kinder 
ein Vetter und eine Großmutter. Es ist nicht zu erwarten, 
daß sich die Wohnsituation in absehbarer Zeit ändern 
wird...“ (Fürsorgebericht von Beate.) 

So kommen die Kinder ins Heim und werden damit für 
ihr gesamtes Leben noch zusätzlich benachteiligt und ge- 
zeichnet. Es ist billiger für den Kapitalistenstaat und seine 
Behörde, einen arroganten Bericht zu schreiben und dann 
ab ins Heim und die Familie trennen, als ordentliche Woh- 
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nungen und Krippen zu schaffen und den Müttern eine an- 
gemessene Unterstützung zu zahlen! 

Aber der brutale Zynismus des kapitalistischen Staates 
geht noch weiter. Für Behinderte und ganz besonders für 
behinderte Heimkinder ist es so gut wie unmöglich, eine 
normale Schul- oder Berufsausbildung zu machen; diese 
Situation hat sich mit der allgemeinen Arbeitslosigkeit noch 
verschärft. Es fängt damit an, daß es mangels Transportge- 
legenheiten z. B. für Rollstuhlfahrer und den räumlichen 
Zuständen der Schulen fast unmöglich ist, eine normale 
Schule zu besuchen. Also werden alle behinderten Kinder 
gettomäßig zusammengefaßt in einer Sonderschule, wo man 
höchstens einen Volksschulabschluß machen kann, im Nor- 
malfall aber als Hilfsschüler endet, weil die Klassen zu groß 
und die Förderungen zu gering sind. Und beim Arbeitsamt 
werden die meisten der Jugendlichen mittels „psychologi- 
scher“ und „ärztlicher“ Tests der gekauften Amtsärzte und 
Psychologen an sogenannte „Werkstätten für Behinderte“ 
vermittelt. Das ist eine echte Sozialeinrichtung — sozial für 
die Kapitalisten! In diesen Werkstätten müssen die behin- 
derten Menschen für 50 Pfennig Stundenlohn teilweise 
schwer arbeiten; u. a. fließband- und akkordähnliche Ar- 
beit, wie Eintüten und Verpacken für die Firma Beiers- 
dorf. So schafft sich der Kapitalistenstaat durch die Behin- 
derten noch ein besonders billiges Reserveheer von Prole- 
tariern... 

Am liebsten würde ich unter meinen Bericht schreiben: 
„Es entspricht alles der Wahrheit und Ähnlichkeiten sind Tat- 
sachen.“ Es gibt noch Hunderte andere Beispiele, Beispiele, 
die ich als Nichtbehinderter anfangs für Ausnahmen hielt 
und die doch bittere Realität für die meisten behinderten 
Menschen in unserem System sind. Da nützen keine Spen- 
densammlungen, und auch die unermüdliche Arbeit vieler 
Arbeitenden im Sozialbereich ist nur ein Tropfen auf den hei- 
ßen Stein. Man muß das Übel an der Wurzel packen und aus- 
reißen, und das Übel heißt Kapitalismus und sein Staat. 
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Das erkennen im Ansatz auch immer mehr Werktätige 
im Sozialbereich und immer mehr Behinderte selbst. So ist 
es bestimmt kein Zufall, daß in dem Heim, von dem ich be- 


‘ richte, alle Mitarbeiter eine Resolution gegen das geplante 


AKW in Brokdorf unterschrieben haben und allein bei der 
Demonstration am 13. November sieben Kollegen dort 
waren und teilweise militant gekämpft haben. Auch die Ju- 
gendlichen sind politisch sehr wachsam, viele haben Hoff- 
nungen, aber viele hassen diesen Staat bis aufs Blut und 
wissen sehr genau, daß sie kämpfen müssen und nochmals 
kämpfen. Am letzten 1. Mai waren zwei von ihnen beim 
Roten 1. Mai, mehrere lesen die „Rote Garde“-Zeitung 
manchmal und einer regelmäßig den „Roten Morgen“... 
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MÖRDERISCHE ARBEIT 


Seit fast zwei Jahren arbeiten Anne und Helga als Kran- 
fahrerinnen auf der Hütte. Sie haben am selben Tag angefan- 
gen und schlossen bereits nach einer Woche Freundschaft. 
Es ist ein verdammt hartes Brot, hier zu arbeiten, besonders 
für eine Frau. Aber zusammen kamen sie durch, alles haben 
sie miteinander besprochen und vieles miteinander gelöst. 
So auch in der Kranschule, als Helga sehr nervös war und 
ihre Prüfung kaum schaffte. Auch heute ist Helga noch zu 
nervös bei der Arbeit. Sie nimmt sich alles viel zu sehr zu 
Herzen. Oft schon hat Anne ihr gesagt: „Wenn die Meister 
schreien und alles besser wissen, dann steck dir Watte in die 
Ohren. Du bist gar nicht geschaffen für diese Maloche, du 
gehst dabei nervlich kaputt.“ „Ja, das stimmt“, war dann 
die Antwort von Helga. „Aber soviel wie hier verdient man 
nirgendwo als Arbeiterin.“ 

Heute morgen ist das Hauptthema der beiden Arbeiter- 
innen ihre Kolonne. Das sind die Kollegen, mit denen sie zur 
Zeit arbeiten. Sie sind froh, endlich einmal eine abwechs- 
lungsreiche Arbeit zu haben. Es wird eine riesige Maschine 
gebaut, die in einer tiefen Grube steht und wohl bald 30 Me- 
ter hoch ist. Auch die Kollegen sind in Ordnung, 

„Gestern hatte ich wieder den langen Hans im Korb. 
Mensch, haben wir gelacht. Aber wenn der oben auf der 
Maschine spazieren geht, muß ich mir immer die Augen zu- 
halten, weil ich Angst habe, der fällt gleich herunter. Da ist 
ja kaum Platz zum Stehen, und der klettert da in 30 Metern 
Höhe herum und muß da arbeiten.“ — „Ach, gestern sollte 
ich auch wieder den Korb anhängen. Stell dir vor, die haben 
den nicht gesichert — der eine Vorarbeiter mit der Brille —, 
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und ich habe mich geweigert aufzuziehen. Großes Spektakel, 
bis der Haken zum Schluß doch gesichert wurde.“ — „Ach, 
immer derselbe, der Kerl nervt mich. ..“ So unterhalten sie 


. sich in der Kaue, während sie ihre Blaumänner anziehen. 


- Einerseits bauen sie gerne die große Maschine. Sie sind 


| stolz auf ihre Arbeit. Es ist sehr kompliziert und aufregend, 


jedes Teil so haargenau einzubauen. Andererseits verlieren 
sie oft die Nerven. Die Maschine muß zum 2. Februar ste- 
hen und dann in einem Monat abgebaut sein. Alle stehen 
unter Zeitdruck. Sicherheit für die Arbeiter ist lästig und 
kostet Zeit, und Zeit ist Geld! Geld für die Kapitalisten! 
Täglich müssen die beiden ihre Kollegen in einem Transport- 
korb auf die Maschine fahren. Oben auf der Maschine ist 
aber weder ein Gitter noch irgendein anderer Schutz ange- 
bracht. Auch die Grube ist nicht geschützt oder abgedeckt. 
Alles muß schnell gehen, schnell, schnell, Das ist Gift für 
Helga, die sowieso schon nervös ist. So geht es eine ganze 
Zeit lang. 

Dann wird Anne krank. Als sie nach zwei Wochen wie- 
derkommt, ist Helga nicht da. An ihrem Arbeitsplatz ange- 
kommen, stutzt Anne. Die Arbeit an der Maschine geht 
langsamer, es wird auf Sicherheit geachtet. Die Grube ist 
mit Zäunen und Brettern geschützt worden, die Kollegen 
haben ganz neue Haltegurte, und sie muß als erstes Stangen 
auf die Maschine fahren, mit denen die Kollegen ein Schutz- 
gitter bauen. Da stimmt doch etwas nicht! Die Kollegen sind 
so ernst, keine Witze, kein Lachen, keiner will im Korb ge- 
schaukelt werden. Was ist los? Bei der erstbesten Gelegen- 
heit geht Anne zum Kran, um zu sehen, was los ist. Zwei 
Kollegen kommen auf sie zu. Anne fragt: „Was ist los?“ „Ja 
weißt du, der lange Hans ist tot, vorgestern, ist an der Ma- 
schine passiert, er ist in die Grube gefallen.“ Die Kollegen 
berichten über Einzelheiten. „Ja, und Helga mußten sie 
auch gleich mit Blaulicht wegfahren, sie hat die Nerven ver- 
loren und ist durchgedreht.“ Anne ist kalkweiß geworden. 
Sie meint, den Schmerz und die Empörung nicht mehr er- 
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tragen zu können. Möchte schreien. „Aber heute Schutzgit- 
ter bauen, wo es zu spät ist“, bricht es aus ihr heraus. „Es 
mußte ja einmal etwas passieren, das konnte doch nicht gut- 
gehen“, sagen die Kollegen. „Einer von uns, Otto, hat einen 
Schock bekommen. Wir mußten mit ihm draußen langsam 
spazieren gehen.“ Ein anderer ergänzt: „Das Schärfste war, 
daß wir sofort in einer anderen Halle weiterarbeiten sollten 
— ‚damit wir nicht soviel dran denken‘, sagt der Chef. Aber 
fast alle von uns sind nach Hause gegangen.“ 

Anne geht zur Meisterbude. Dort sind bereits drei Kolle- 
gen. Der Meister ist „todtraurig* und erzählt etwas von 
„Schicksal“ und „erst 23 Jahre und mußte schon sterben“. 
Anne und die anderen Kollegen fahren ihn an: „Wenn die 
Grube abgesichert gewesen wäre, hätte es kein ‚Schicksal‘ 
gegeben!“ 

Anne geht wieder zum Kran. Unten stehen mehrere 
Kranführer und Anschläger. Ihre einhellige Meinung: 
„Wieder mußte einer sterben, damit die Oberen ihren Rei- 
bach machen!“ 

Und Helga? Helga hatte einen Nervenzusammenbruch, 
wurde mit Valium vollgepumpt und bekam nach sechs 
Wochen ihre Papiere. 
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„WAS IST DAS FÜR EIN STAAT, 
DER SO MIT SEINER JUGEND UMGEHT?“ 


Ich arbeite an einer Berufsschule für ungelernte und ar- 
beitslose Arbeiterinnen. Die meisten der knapp 3.000 Mäd- 
chen sind arbeitslos, im Schnitt die Hälfte bis Zweidrittel. 
Natürlich bekommen sie keinen Pfennig Unterstützung. Ih- 
ren ursprünglichen Wunsch, eine Lehrstelle zu bekommen, 
haben die meisten längst begraben, zumal fast die Hälfte der 
Mädchen nicht mal den Hauptschulabschluß hat, sondern 
aus der 7. oder 8. Klasse abgegangen ist. 

Ihre Arbeitssuche ist eine erniedrigende und quälende 
Tortur, Auf dem Arbeitsamt: „Die quatschen einen bloß 
voll, bloß Arbeit haben sie nie.“ Wenn sie auf Annoncen in 
der Zeitung antworten, heißt es: „Berufsschulpflichtige 
nehmen wir nicht!“ „Wir können das schon nicht mehr hö- 
ren!“ stöhnen die Mädchen. „Wir möchten gerne endlich ar- 
beiten, aber es gibt einfach nichts. Was sollen wir denn ma- 
chen?“ 

Manchmal findet ein Mädchen eine Arbeit, und sie fra- 
gen nicht mehr danach, was für eine. „Wir machen auch 
schmutzige Arbeit. Ich würde auch als Putzfrau gehen. 
Aber sie nehmen uns nicht“, sagen die Mädchen. Die eine 
arbeitet 50 Wochenstunden im Blumenladen, die andere im 
Akkord in einer Klitsche, die dritte hat einen 8-Wochenstun- 
den-Job. 

Die Bezahlung ihrer Arbeit treibt sogar Lehrern, die gar 
nicht auf der Seite der Schüler stehen, das Wort „Ausbeu- 
tung“ auf die Lippen. Die Stundenlöhne liegen zwischen 
drei und vier Mark, nur manchmal höher. Als Softeisver- 
käuferin zehn Stunden am Tag werden zwei Mark Stunden- 
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lohn geboten. Bei 50 Wochenstunden werden natürlich kei- 
ne Überstunden gezahlt. Ein Mädchen meldet sich für eine 
Frisörlehrstelle. „Willste lernen oder arbeiten“, fragt der 
Chef, „Wiesö?“ fragtdas Mädchen. „Wenn du lernst, kriegste 
100, wenn du arbeitest, kriegste 500 DM raus.“ Das Mäd- 
chen überlegt, daß es zu Hause mindestens 150 DM abgeben 
müßte, also „arbeitet“ sie. Der Chef hat so eine Hilfskraft 
für ca. drei Mark Stundenlohn, die er jederzeit wieder 
feuern kann. Das Mädchen muß aber volle Arbeit leisten. 

Doch Arbeit haben die Mädchen meist nicht für lange. 
Ein Mädchen war 14 Monate Kassiererin im Supermarkt 
und wurde zum erstenmal krankgeschrieben. Gekündigt! 
Ein Mädchen arbeitete ineiner Fabrik, undes hieß zwar: „Du 
bist ja erst 15 und mußt keinen Akkord schaffen.“ Aber 
wenn sie mal weniger schaffte, hieß es gleich, sie sei wohl 
faul, Dann wurde rationalisiert und die Belegschaft dra- 
stisch gekürzt: Natürlich flog sie mit als erste. 

Neuerdings werden aber auch die Anforderungen bei 
Bewerbungen enorm hochgeschraubt, Wer als Hilfsverkäu- 
ferin bei Hertie anfangen will, muß erst einmal eine Prüfung 
ablegen: ein Diktat, eine Niederschrift, eine Rechenarbeit. 
Ein Mädchen fand eine Lehrstelle in einer Bäckerei und flog 
nach drei Tagen wieder, weil sie die Brötchenpreise nicht 
schnell genug im Kopf addieren konnte. Eine andere bewarb 
sich für eine Konditoreilehre. 77 andere bewarben sich mit 
ihr. Der Chef ließ sich jede vorführen mit Zeugnissen. Wer 
schlechter als „drei“ war oder patzige Antworten gab, 
schied gleich aus. Der Rest mußte eine Prüfung wie schon 
beschrieben ablegen. Schließlich blieben drei übrig. Dann 
unterhielt sich der Chef mit ihr. Er quatschte übers Wetter 
und allerlei Unsinn. Das Mädchen dachte schon: „Ich gehe 
lieber, der Mann hat ja ’nen Schatten“, da gratulierte er ihr 
nach einer Stunde und sagte: „Sie haben bestanden. Sie ha- 
ben Geduld.“ 

Nun gibt es als „Maßnahme gegen die Jugendarbeitslo- 
sigkeit“ ein sogenanntes Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen- 


64 





Programm (ABM). Da arbeiten Mädchen für sechs Monate 
vier Stunden täglich für fünf Mark Stundenlohn in Kran- 
kenhäusern. Danach sind sie wieder dort, wo sie waren, und 


. das Krankenhaus kann wieder die nächsten Mädchen aus- 
- . beuten. Ein solches ABM-Programm ist auch die Näherei 


eines Heimes, in der ein Mädchen arbeitete für 45 Pfenni- 
ge(!) die Stunde. Ein Kommentar erübrigt sich da wohl. 
So sehen unser „vielfältiges Bildungssystem“, die 
„Chancengleichheit“, die „freie Berufswahl“ und die „gu- 
ten Verdienst- und Aufstiegschancen“ in unserem Staat aus. 
Und dann gibt es ja Gesetze zum „Schutz der Jugend“ ge- 
genüber „dem Arbeitgeber“. Doch die Mädchen beurteilen 
diese Gesetze nach ihren Erfahrungen: Wenn es wirklich um 


den Schutz der Jugendlichen geht, dann kräht kein Hahn 


nach den Gesetzen, Im Gegenteil, wer es wagt, sich auf so 
etwas zu berufen, der fliegt: „Andere warten nur auf Ihren 
Arbeitsplatz!“ Ansonsten dient das Jugendarbeitsschutzge- 


‚setz nur dazu, den Jugendlichen noch die letzten Chancen 


auf einen Arbeitsplatz zu nehmen, weil es den Kapitalisten 
die Gründe liefert, berufsschulpflichtige Jugendliche nicht 
beschäftigen zu müssen. 

Die Zahl der arbeitslosen Jugendlichen wächst weiter. 
Und die Möglichkeiten, die dieses System der Jugend bietet, 
werden immer deutlicher: unnütz den Eltern auf der Tasche 
liegen zu müssen oder sich grenzenlos ausbeuten und ka- 
puttmachen zu lassen mit der ständigen Angst, auch diesen 
Arbeitsplatz wieder zu verlieren. Aber keine Chancen, etwas 
Anständiges zu lernen. 

„Was muß das für ein Staat sein, der so mit seiner 
Jugend umgeht?“ — sagte eine Schülerin. — Es ist nur eine 
Frage der Zeit, wann diese Schülerin und Tausende mit ihr 
erkennen werden, daß es für die Jugend nur einen Ausweg 
gibt: sich in der sozialistischen Revolution den Weg zu bah- 
nen für ein freies und glückliches Leben im Sozialismus. 


% 
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BERICHT VON EINEM ARBEITERLEBEN 


R. stammt aus einer kinderreichen Familie. Fünf Buben, 
zwei Mädchen. Der Vater arbeitet in Okriftel am Main in 
der Papierfabrik des jüdischen Unternehmers Oppenheimer 
(1933 von den Nazis „enteignet“, nach dem Krieg treten die 
Amis das Erbe an. 1961 Konkurs. 1.000 Arbeiter verlieren 
den Arbeitsplatz). Er flößt Holzstämme für die Papierver- 
arbeitung. Eine schwere Arbeit. R. wird 1906 geboren. 
Kriegsjahre — Hungerjahre. Er beginnt ebenfalls bei 
Öppenheimer: erst Holz ausladen, Holz treideln, dann in 
der Papierherstellung. Bald lernt er seine Frau kennen, ein 
Höchster Arbeitermädchen. Man verliebt sich, heiratet 22- 
und 23jährig, zieht nach Höchst. Dort hat er Arbeit bei 
Renker in der Drahtfabrik. 

Da trifft ihn das erste Mißgeschick: Motorradunfall auf 
dem Weg zur Arbeit. Die Kniescheibe ist total zertrümmert. 
Das Bein wird nie mehr gesund. Gang auf das Kreishaus 
zum Vertrauensarzt. Resultat: arbeitsunfähig geschrieben — 
keine Unterstützung. 

1929 — große Rezession. R. gehört zum Heer der Ar- 
beitslosen, Inzwischen sind zwei Kinder da. Die Miete kann 
nicht bezahlt werden. Exmittiert. Umzug in ein Notquartier 
bei Höchst. Elend! Aber die Elendsjahre sind auch Kampf- 
jahre. R. und alle seine Geschwister sind klassenbewußte 
Proletarier. Ihre Partei ist die KPD. 

Doch 1933 kommt die schreckliche Niederlage. Die Fa- 
schisten terrorisieren die Arbeiterviertel. Auch Nied, wo sie 
jetzt wohnen, wird von den braunen Horden heimgesucht. 

R, erzählt: „Wir hatten Barrikaden gebaut und erwarte- 
ten die Faschisten auf der Brücke. Was kam, war mehr als 
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wir erwartet hatten. Sie kamen zu Hunderten, motorisiert, 
schwer bewaffnet, mit Suchscheinwerfern. Sofort ging die 
Ballerei los. Widerstand der unbewaffneten Arbeiter war 
zwecklos. Wir rannten rein nach Nied, über einen Zaun — 
ich weiß bis heute nicht, wie ich das mit meinem kaputten 
Bein geschafft habe. Im Eckhaus wohnte Karl, ein bekann- 
ter Kommunist. Wir rein ins Haus und auf den Boden ge- 
worfen. Die Faschisten ballerten wahllos in die Häuser. 
Eiergroße Löcher schlugen ihre Kugeln in die Häuserwände. 
Die ganze Nacht suchten sie mit Scheinwerfern das Main- 
ufer nach versprengten Arbeitern ab. Wenige Tage später 
wiederholte sich der gleiche Terror in der Engelsruhe, einem 
anderen Arbeiterviertel bei Höchst.“ 

R’s Familie wird vom Faschismus schwer getroffen. Seit 
Generationen Arbeiter in Deutschland, wird nun ihre „ora- 
sische“ Herkunft zum Makel: Zigeunerblut. Arbeiter, Kom- 
munisten, Zigeuner, Gefundener Anlaß für die Nazis, aufs 
grausamste vorzugehen. Fünf der sieben Geschwister kom- 
men ins KZ. Für drei der Brüder mit Frauen und acht Kin- 
dern geht der Leidensweg über Mulde, Ravensbrück nach 
Auschwitz und endet in den Gaskammern der Nazi-Verbre- 
cher. Die zwei Schwestern überleben das Konzentrations- 
lager. Aber schwer erkrankt an Herz und Lunge sind sie 
vom Tode gezeichnet. Anfang der 50er Jahre sterben sie 
früh. Auch sie Opfer der Nazi-Barbaren. 

Nur S. und R. bleiben verschont. S. hat einen Namen. 
Er war bekannter Sportler: Fußballspieler bei den Offenba- 
cher Kickers. An ihn trauen sich die Nazis nicht heran. R. ist 
ein ruhiger Typ. Man kann ihm nichts anhängen. Dennoch 
die ständige Angst, geholt zu werden und die tagtäglichen 
Schikanen. 

Frau R. wird mit den Kindern zur Gestapo nach Frank- 
furt vorgeladen. Man fotografiert sie und die Kinder wie ge- 
meine Verbrecher, nimmt Fingerabdrücke — selbst von den 
Kindern. Sie hat helle blonde Haare. Man will ihr die Haare 
waschen, um die Echtheit zu prüfen. An ihrer arischen Ab- 
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stammung ist nicht zu zweifeln. Man droht ihr, ihr Mann sei 
ein Verbrecher. Er komme ins KZ; sie mit, wenn sie sich 
nicht scheiden ließe. 

, Tapfer weist Frau R. die niedrigen Ansinnen der Nazis 
zurück: „Dann nehmen Sie mich mit. Wo mein Mann hin- 
kommt, und es wird Brot gebacken, da wird auch für mich 
gebacken.“ 

Hitlers Arbeitsbeschaffungsprogramm bringt zwar zu- 
weilen Arbeit, aber für einen Hungerlohn. R. schafft in der 
städtischen Gärtnerei, später bei einer Bauholzfabrik an der 
Kreissäge. 60 Pfennig die Stunde, Immer wieder holen ihn 
die Nazis zu schikanösen Arbeiten: Kasernen reinigen, 
Nachtwachen schieben. Nach Kriegsausbruch wird es noch 
schlimmer. Jede Woche muß R. sich bei der Kripo melden 
und wieder keine geregelte Arbeit. Mit dem kranken Bein 
macht R. die härteste Arbeit: Kohle schleppen, um wenig- 
stens etwas Brot zu erwerben. Denn die Nazis geben ihm 
nichts, keine Lebensmittelkarte, kein Stück Brot. Und 
dann, 1944, holen sie ihn doch noch: zur Zwangssterilisie- 
rung. 
Auch die Kinder müssen bitter leiden. Auf der Schule 
schikaniert sie der faschistische Rektor. Die Tochter erhält 
von einer Klassenkameradin einen Federhalter geschenkt; 
der Rektor beschuldigt sie des Diebstahls. Natürlich ist die 
Mutter empört. Sie geht in die Schule. Es ist Bombenalarm. 
Im Luftschutzkeller stellt sie den Rektor zur Rede und sagt 
ihm ins Gesicht: „In meinen Augen sind Sie ein Lump.“ 
Und durch die Erfahrungen des 3. Reiches gewitzt, fügt sie 
hinzu: „Aber die Uniform schätze ich.“ Der Rektor schreit: 
„Das Kind hat geklaut!“ Und er beginnt, das Kind mit 
Schlägen zu mißhandeln. Die Klassenkameraden sind aufs 
äußerste empört. Mit lauten Pfui-Rufen geben sie ihrem 
Haß und ihrer Empörung Ausdruck. Aber der Rektor ist 
der Stärkere, Wutverzerrt jagt er die Frau mit den Kindern 
auf die Straße, über die amerikanische Bombenflieger her- 
jagen. (Völker heißt das Schwein, und vielleicht lebt er 
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noch, und einer überbringt ihm diese Aufzeichnung.) 

Noch vor Kriegsende kommt wieder ein Mißgeschick. 
Der älteste Sohn, gerade 16 geworden, wird eingezogen und 
an die Westfront geschickt. Im Ostwald Gräben ausheben. 
Der Junge, der den Krieg haßt, rückt aus und läuft zu Fuß 
nach Frankfurt zurück. Völlig erschöpft und abgerissen 
kommt er zu Hause an. Sofort ist die Gestapo da und 
schleppt ihn ins Gefängnis. Das Gefängnis wird bombar- 
diert. Wie durch ein Wunder überlebt der Junge, eng an die 
Wand gedrückt, die Zerstörung des Gefängnisses auf einem 
stehenbleibenden Mauerstück. Die Mutter bittet bei der Ge- 
stapo um die Herausgabe ihres Sohnes: „Bitte, gebt mir 
meinen Bub.“ Antwort: „Er kommt nach Mülheim in die 
Jugendstrafanstalt. Sollten Sie ihm zur Flucht verhelfen, 
kommen Sie ins KZ.“ In Mülheim müssen die Jugendlichen 
Bäume fällen. Eines Tages, sie sind im Wald bei der Arbeit, 
ist wieder Fliegerangriff. Ein kleines Mädchen läuft frei auf 
der Straße. Der Junge springt auf, reißt das Mädchen von 
der Straße in den Graben und schützt es mit dem Leib. 
Schon splittern Schrapnells. Ein Metallsplitter trifft ihn ins 
Bein. Der Junge soll bestraft werden: Unerlaubtes Entfer- 
nen von der Truppe. Strafe: Kahlschnitt. Als die Strafe vom 
Anstaltsleiter eigenhändig vollzogen werden soll, tritt das 
kleine Mädchen auf: „Papi, du darfst ihn nicht strafen, er 
hat mir das Leben gerettet.“ Sie war die Tochter des Nazi- 
Bonzen. Kurz darauf wird der Junge entlassen. Und so 
überlebt die Familie wenigstens heil den Krieg, nachdem 
ihnen auch noch ein Bombenangriff die letzte Habe genom- 
men hatte. 

Und nach dem Krieg? Für R.’s hat sich nicht viel geän- 
dert. Nach dem Krieg erhält er Arbeit am Osthafen. Kohlen 
und Eisen schleppen. Nach Abzügen bleiben ihm wöchent- 
lich 20 Mark. Er klagt auf Anerkennung als Verfolgter des 
Nazi-Regimes, aber seine Klage wird nicht anerkannt, die 
Papiere verschwinden in Wiesbaden. Wieder muß er arbei- 
ten: beim Straßenbau, bei Renker in der Drahtfabrik. Doch 
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1962 geht es endgültig nicht mehr. Endlich wird er erwerbs- 
unfähig geschrieben und damit Frührentner. Der Rentenbe- 
scheid lautet auf 107,00 DM, für seine Frau 15,20 DM. Er 
legt Widerspruch ein, geht vor’s Sozialgericht und bekommt 


‚nach langen Mühen 343 DM zugesprochen, die Frau sage 


und schreibe 35 DM. Bescheid vom Sozialrichter: „Wissen 
Sie, Herr R., wenn wir Ihnen mehr geben würden, würde 
Ihnen die Sozialhilfe alles doch wieder abziehen.“ 

Und wie leben die R.’s heute? 343 DM und 35 DM Rente. 
128 DM Krankengeld. 240 DM Zuschüsse vom Sozialamt. 
Abzüge: Gas, Licht, Sterbekasse. Bleiben zum Leben 381 
DM. Davon leben drei Leute, denn sie haben noch ihr En- 
kelkind zu Hause, das sie großgezogen haben. Früher be- 
kamen sie dafür Kindergeld. Aber als der Junge 18 Jahre alt 
war, wurde das sofort gestrichen, obwohl er noch in der 
Lehre ist. Ja, die R.’s mußten sogar noch über 400 DM zu- 
rückzahlen, die sie fälschlicherweise „zuviel“ bezogen hat- 
ten. „Ja, wissen Sie“, sagt Frau R., „der Junge bekommt im 
dritten Lehrjahr 350 DM. Er hat mit seiner Verlobten eine 
kleine Tochter und gibt dafür Geld ab, außerdem braucht er 
Kleider und Fahrgeld. Da kann ich ihm doch nichts mehr 
abnehmen.“ So sind alsö die Segnungen unseres „Sozial- 
staates“ für eine alte Arbeiterfamilie. 

„Es hat sich nichts geändert“, sagte Herr R., „dieselben 
Lumpen, die uns unser Leben lang schikaniert haben, sind 
auch heute am Ruder. Sie sind höchstens schlimmer als frü- 
her. Am liebsten hätten sie wieder freie Hand, wie im 
3. Reich.“ 

„Ja“, sagt Frau R., „wann kommen die Arbeiter, die 
Kommunisten endlich an die Macht, daß mit dem Verbre- 
cherpack endlich Schluß gemacht wird. Da würde sich zu le- 
ben lohnen, aber ein Leben, wie wir es gelebt haben, 
nochmal mitmachen, da wäre einem das Grab lieber.* 
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FLUGBLATT DER GEWERKSCHAFTSJUGEND 
VERBOTEN! 


Unsere Gewerkschaftsjugendgruppe befaßt sich zur Zeit 
mit dem Thema Jugendarbeitslosigkeit. Vor einigen Wochen 
haben wir als erstes Zwischenergebnis ein Flugblatt verfaßt, 
in dem wir die Ursachen, Folgen und die Situation der Ar- 
beitslosigkeit aufzeigten. 

Als Ursache schrieben wir, daß die nicht planmäßige 
Produktion nach den Bedürfnissen der Menschen die Anar- 
chie in der Produktion hervorruft und dies immer wieder 
Krisen hervorbringt. Die Auswirkungen davon sind dann 
Massenarbeitslosigkeit, Produktionsstillegungen, Kurzar- 
beit und Rationalisierungen, Arbeitshetze. Wir legten weiter 
dar, daß sich die Kapitalistenklasse ein Heer von Arbeitslo- 
sen geschaffen hat, um sie in Lohnauseinandersetzungen als 
Lohndrücker einsetzen zu können. Darauf können die Ar- 
beiter und Werktätigen nur mit Streik antworten! 

Die fortschrittlichen Kollegen unter uns wußten gleich, 
daß dieses Flugblatt nie genehmigt werden würde. Das 
brachten wir natürlich auch gleich zur Sprache, und es ent- 
fachte sich eine breite Diskussion. 

Von den unorganisierten Kollegen kamen sofort spon- 
tane Fragen auf: wie: „Ja, warum denn nicht? Es stimmt 
doch alles, was im Flugblatt steht!“ oder ‚„„Unser DGB ver- 
tritt doch die Interessen der Arbeiter, Werktätigen und von 
uns Lehrlingen. Das kann doch nicht sein!“ 

Wir begannen die Diskussion damit, daß wir den ande- 
ren Kollegen die Rolle des DGB-Apparates als Teil des 
Staatsapparates klarzumachen versuchten. Streik, Lohnaus- 
einandersetzungen und das Verhalten des DGB demgegen- 
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über waren die Diskussionsthemen. Empörung und Haß ge- 
gen den Gewerkschaftsapparat verbreitete sich unter den 
Kollegen. 

Obwohl nach der Diskussion sich alle einig waren, wa- 
rum das Flugblatt nicht genehmigt werden würde, bestan- 
den einige darauf, daß es dem Gewerkschaftsvorsitzenden 
am Ort vorgelegt werden sollte, um die Reaktion darauf ab- 
zuwäarten. 

Das Flugblatt wurde noch am selben Abend in den Brief- 
kasten des DGB-Büros geworfen. Am nächsten Morgen 
kam die Antwort: Der DGB-Vorsitzende rief in der Firma 
eines Kollegen an und frägte, was dieses Flugblatt sollte. 

„Das kann unmöglich an die Öffentlichkeit geraten. Ich 
will sofort wissen, wer das geschrieben und daran mitgear- 
beitet hat. Name, Adresse, Funktion. Das wird Folgen 
haben!!“ 

Dieses sagte er noch zweimal. Doch als er darauf keine 
Antwort bekam, legte er den Telefonhörer auf mit den letz- 
ten Worten: „„Rausschmiß, sage ich nur. . ‚“ 

Der DGB verbot also unser Flugblatt. Bei allen Gewerk- 
schaftern hieß es nun: Jetzt erst recht! Alle standen hinter 
dem Flugblatt. Alle wollten es verteilen, illegal (der DGB- 
Kreis hatte inzwischen mit Rausschmiß der Leitung der Ju- 
gendgruppe gedroht, weil dieses Flugblatt überhaupt ver- 
faßt wurde, auf jeden Fall aber, wenn es verteilt würde. 
Weitere sollten ausgeschlossen werden wegen Mitarbeit am 
Flugblatt — obwohl sie es niemandem beweisen konnten). 

Es wurde gedruckt und gezielt verteilt. Der DGB weiß 
bis heute noch nicht, daß dieses Flugblatt verteilt worden ist 
(vor allem an Arbeitslose). 
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IN DEN TOD GETRIEBEN 


Am 1.4. beging der Funkelektroniker R. B., angestellt 
beim Berufsförderungswerk Frankfurt, Selbstmord. 

Zuerst erfuhren wir davon gar nichts. Der Kollege war 
halt nicht mehr da. Dann sahen wir am Schwarzen Brett die 
Todesanzeige und — gleich daneben — die neue Stellenaus- 
schreibung. Da begannen wir nachzufragen, bei den Dozen- 
ten, bei den Abteilungsleitern. Überall, wo wir nachfragten, 
erst Verlegenheit, dann immer die Auskunft: „Er hat selbst 
gekündigt.“ — und dann die vielbedeutende Zusatzbemer- 
kung: „Er hatte Schwierigkeiten mit seiner Frau!“ Aha — 
private Schwierigkeiten! Warum dann das Schweigen um 
den Selbstmord des Kollegen B., warum die Verlegenheit? 
Das machte uns stutzig. Sind die Schwierigkeiten mit seiner 
Frau der wirkliche Grund dafür, daß ein junger, lustiger 
Kollege freiwillig aus dem Leben scheidet? Wir glaubten 
nicht daran und begannen jetzt selbst, den Fall zu unter- 
suchen. 

Bald stießen wir auf die erste unglaubliche Lüge: Kollege 
B. hat nicht gekündigt, ihm ist gekündigt worden (damit es 
in seinen Arbeitspapieren besser aussieht, hat man ihm 
nahegelegt, selbst zu kündigen). 

Im Berufsförderungswerk Frankfurt werden Arbeiter, 
die aufgrund von Berufskrankheiten oder Berufsunfällen 
ihren alten Beruf nicht mehr ausüben können, umgeschult. 
Das Genehmigungsverfahren ist langwierig; Umschulungs- 
plätze rar. Viele sind zwei bis drei Jahre arbeitslos, bevor sie 
zur Umschulung kommen. 

Kollege B. war hier selbst in der Umschulung. Was wur- 
de da nicht alles versprochen! „Sie können sich Techniker 
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nennen; Sie verdienen mindestens 2.500 DM brutto.“ Das 
sind so die Sprüche, die man den Umschülern erzählt. Kol- 
lege B. war einer der Besten der Klasse. Ein Freund erzählte 
uns, daß er sich schon immer für Funk- und Fernsehtechnik 
interessiert hatte und ein richtiger Tüftler war. Er machte 
ein sehr gutes Examen. Trotzdem: Erst mal ein halbes Jahr 
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Schöne Versprechungen — die Wirklichkeit sieht anders aus. 
ohne Arbeit; dann stellte ihn das Berufsförderungswerk ein, 
als Medienassistenten. Halbes Jahr Probezeit. 

Kollege B. war ungeheuer froh, hier Arbeit zu haben. Sie 
schien ihm vielseitig und interessant, er könnte sich weiter- 
bilden. Aber sofort stellten sich die ersten Haken heraus. 
Von 2.500 DM war natürlich nicht mehr die Rede. Was er 
nach Hause brachte, waren gerade etwas mehr als 
1.200 DM. Aber schlimmer noch: die Arbeitszeit. B. wohnte 
in Gießen. Von Gießen zu seinem Arbeitsplatz sind es ca. 
40 km. Das jeden Tag mit dem Zug. Es wäre noch gegangen. 
Aber die Arbeifszeit stellt sich als unregelmäßig heraus. 
Tagelang kam B. nicht vor 23 Uhr nach Haus. 

B.'s Frau ist Krankenschwester, sie arbeitet in Schicht. 
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Sie haben zusammen ein kleines Kind. B.’s Frau ist darauf 
angewiesen, daß der Mann zu regelmäßigen Zeiten zu Hause 
ist. Sie drängt auf geregelte Arbeitszeit. B. weiß sich keinen 
Rat. Bei Arbeitsantritt wurde er darauf hingewiesen, daß er 
eigentlich nach Bad Vilbel ziehen sollte (der Sitz des Frank- 
furter BFW’s), aber das geht doch nicht. Seine Frau müßte 
dann ihren Arbeitsplatz aufgeben, und sie verdient in 
Gießen als Krankenschwester besser als er. 

Auch eine andere Sache, die er zuerst als Vorteil ansah, 
erweist sich nun als großer Haken. Im BFW gibt es monat- 
lich Wochenend-Heimfahrten. Ist z. B. Donnerstag Feier- 
tag, dann ist auch der Freitag frei, denn die Leute kommen 
von weit her, aus dem Saarland, vom Ruhrpott, ja, sogar 
von Berlin. B. meinte, dann werde er auch öfters frei haben. 
Aber die freien Tage müssen nachgearbeitet werden, 
Nimmst du sie dir, kommst du nie mehr aus der Nacharbeit 
raus — und, obwohl B. oft bis 22 Uhr im Hause ist, hat er 
keine Überstunden, steht er immer noch in der Kreide. 

Auf dieser Grundlage entwickeln sich die Konflikte zu 
Hause, Die Frau reicht die Scheidung ein. B. ist in einer 
schweren Krise. Machte er zuerst seine Arbeit zur vollsten 
Zufriedenheit, ist er jetzt nervös und abgelenkt, Kleinigkei- 
ten mißlingen ihm. Doch die Krise geht vorbei. Er spricht 
sich mit seiner Frau aus. Man beschließt, zusammenzublei- 
ben. B. zeigt bei der Arbeit wieder ausgezeichnete Leistun- 
gen. 
Doch die Zeit der Krise hat einen Makel auf ihn gewor- 
fen. Der Abteilungsleiter hat die Kündigung schon beschlos- 
sen. B. wird auf die Antrittsbedingung hingewiesen, endlich 
nach Bad Vilbel zu ziehen. Doch das kann er nicht; er kann 
sich jetzt nicht von seiner Familie trennen. „Dann betrach- 
ten Sie sich als gekündigt!“ Und dann wird er überredet, 
selbst zu kündigen. B. reicht die Kündigung ein. 

B. ist ein nach innen gerichteter Mensch, auch wenn er 
oft sehr fröhlich erscheint. Gegen niemanden spricht er sich 
aus. Selbst guten Freunden gegenüber sagt er, er habe selbst 
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gekündigt. Aber was geht in ihm vor? Wieder arbeitslos, zu 
Hause mehren sich die Konflikte. Er sieht keinen Ausweg — 
und geht freiwillig in den Tod. 

Wir Kollegen, die hier in der Umschulung sind, werden 


“ - ‚Rehabilitanden genannt. Dazu steht im Lexikon: „‚Rehabili- 


tation > Gesamtheit der Maßnahmen, die stark versehrte 
Menschen wieder in die Gesellschaft einzugliedern suchen.“ 
Nach außen hin wird darum ein großer Rummel gemacht. 
Die Sozialministerin Katharina Focke mit großem Gefolge 
war hier. Da wurde geputzt und gewienert. Ständig erschei- 
nen Artikel in der Presse, die alles in den rosigsten Farben 
malen: die medizinischen, die psychologischen Dienste, die 
Rehabilitationsberatung usw. Es ist ein richtiges „Ausstel- 
lungsstück“ unseres „Sozialstaats“. 

ABer wir Kollegen wissen es besser. Hier geht es nur um 
eines: uns möglichst schnell und billig wieder arbeitsfähig zu 
machen, damit wir uns wieder als Ware auf dem Arbeits- 
markt verkaufen können, denn als Frührentner sind wir zu 
teuer. Hinter dem ganzen: sozialen Getue steht nichts ande- 
res als das Gesetz des Profits. Und dieses Gesetz verspüren 
wir tagtäglich in einer unglaublichen Arbeitshetze. Acht 
Stunden täglich fast nur theoretisches Lernen, und packst 
du es nicht sofort, noch mal zwei Stunden zusätzlich „För- 
derunterricht“. Über 80 Arbeiten in sechzig Ausbildungs- 
wochen sichern den dauernden Leistungsdruck. Und wer’s 
nicht schafft, fliegt raus. Trotzdem nehmen viele Kollegen 
den Streß auf sich, weil sie hoffen, dann wieder Arbeit zu 
finden. 

Aber was beweist besser die Heuchelei von der „Rehabi- 
litation“ als die Behandlung des Kollegen B. B. war einer 
der Besten von uns. Immer wieder wurde er uns anderen als 
Vorbild hingestellt: „Sehen Sie, wenn Sie gut sind, dann 
können Sie auch hier angestellt werden!“ Aber was man ihm 
gezahlt hat, welche Arbeitsbedingungen man ihm zugemutet 
hat, das hat man uns nicht erzählt. Wo waren denn die 
psychologischen Dienste, als es ihm schlecht ging? Wer hat 
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denn Verständnis gezeigt für seine Probleme? Und wo war 
der Betriebsrat? Er versucht sich natürlich aus der Affäre zu 
ziehen mit der billigen Ausrede: „Wir konnten gar nichts 
machen. B. war noch in der Probezeit. Da hat der Betriebs- 
rat nichts zu sagen.“ 

Wir haben mit vielen Kollegen gesprochen und ihnen 
den Fall vorgelegt: „Wer ist schuld am Tod des Kollegen 
B.?“ Die Kollegen, die hier das rosagefärbte Geschwätz 
schon zum Überdruß kennen, waren aufs äußerste empört. 
Eine Stimme: ‚‚Da bildet man einen hier im Hause aus und 
schmeißt ihn sofort auf die Straße, wenn er mal was nicht 
gleich voll bringt. Das wirft so das richtige Licht auf unsere 
Ausbildung. Und da sollen die anderen Kapitalisten es an- 
ders machen. Natürlich, die sind schuld, der Fraundorf 
(Name des Abteilungsleiters) ist schuld. Der hat ihn 
gekündigt.“ 

Eine andere: ‚‚Was soll das Geschwätz von Schwierigkei- 
ten zu Hause. Jeder von uns hat mal Schwierigkeiten zu 
Hause. Aber wie werden die erst, wenn du nach Haus 
kommst ohne Arbeit. Die, die dir die Arbeit nehmen, die 
sind schuld.“ Eine dritte: „Die haben uns belogen. Kein 
Wort davon, daß sie gekündigt haben. Das sind richtige 
Sklaventreiber.“ 

Ja, so ist es. Sie hatten ein äußerst schlechtes Gewissen. 
Nicht die Konflikte zwischen Mann und Frau, sondern die 
unmenschlichen Ausbeutungsbedingungen, die, die ihn ein- 
fach auf die Straße schmissen, haben den Kollegen B. in den 
Tod getrieben. Und sie wußten genau um ihren Anteil. Des- 
wegen die Heimlichtuerei, die Lügen und Heuchelei: Die- 
selben Herren, die ihm gekündigt hatten, gingen sogar so 
weit, um den verlogenen Schein zu wahren, mit schwarzem 
Anzug auf dem Begräbnis zu erscheinen und einen Kranz 
des BFW niederzulegen. 

Aber in einem haben sie sich verrechnet. Wir haben die 
wahren Ursachen, die den Kollegen B. in den Tod trieben, 
aufgedeckt und werden sie weiter verbreiten, damit der 
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Haß auf dieses Sklavenhaltersystem, in dem wir leben, sich 
bei all unseren Kollegen weiter vertieft. 
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HOESCH — EIN NAME FÜR BLUTIGEN STAHL 


DIE VORGESCHICHTE: „DAMIT DIE 
KALKULATION STIMMT“ 


Die Rechnung ist einfach: Dem brodelnden Stahl im Sie- 
mens-Martin-Ofen muß Sauerstoff entzogen werden. Das 
geht mit Erz ohne weiteres. Aber das kommt aus Afrika 
oder Lateinamerika und ist nicht billig. Das geht aber auch 
genauso gut mit Walzensinter, der nebenan im Walzwerk bei 
der Weiterverarbeitung abfällt, sozusagen als Abfallpro- 
dukt. Daß es dabei zu Verpuffungen kommen kann, daß 
schon mehrfach explosionsartig meterlange Flammen aus 
der Ofentür geschossen kamen (die Vorgesetzten wußten 
darum), was zählt das schon, angesichts des „Zwangs zur 
Kostensenkung“. Und bisher ist ja noch nichts Ernsthaftes 
dabei passiert. ! 

Doch im letzten Jahr hat sich einiges geändert im 
Martinwerk. Rund 100 Millionen DM haben die 
Hoesch-Bosse hier investiert. Zweck: Weniger Arbeiter 
sollen mehr Chargen pro Schicht machen, sprich: mehr 
Profit. Vorausgesetzt, die Öfen laufen auch immer voll 
aufgedreht durch und ohne Verzögerung. 


DER UNFALL 


So war es auch am Tag des Unfalls, am 6. November 
1976. Es war abends gegen 18 Uhr. Der Ofen wurde nicht 
runtergedreht, als drei Kollegen der Mittagsschicht unmit- 
telbar vor dem Ofen das Stahleisen entfernen wollten, das 
bei der Beschickung des Ofens auf die Schienen geschwappt 
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war. Der kostengünstige Walzensinter ist bereits im Ofen, es 
kommt zur Verpuffung und urplötzlich wird die tonnen- 
schwere Ofentür nach oben gedrückt und ein Feuerstrahl 
mit glühendem Stahl schießt.15-20 m lang in die Halle und 
macht die drei Arbeiter zu brennenden Fackeln. 


DIE UNFALLVERSORGUNG 


Die Kollegen, die Augenzeugen des grausamen Geschehens 
sind, handeln schnell. Sie holen die Löschdecken und Bah- 
ren,. sie laufen zum Telefon, sie tun alles, was in ihren 
Kräften steht. Doch sie können nicht verhindern, daß die 
Decken sofort auf den verbrannten Körpern kleben bleiben, 
denn die teuren Metalline-Decken, die das Ankleben und 
den Wärmeverlust am Körper verhindern, sind nicht vor- 
handen. Der Einsatz der Kollegen kann nicht verhindern, 
daß es einige Zeit dauert, bis die Bahren herbeigeschafft 
sind. Verbereitet auf eine solche Situation wurden sie nicht, 
und die Bahren sind schlecht zugänglich, nicht griffbereit in 
unmittelbarer Nähe. Die Kollegen können nicht verhindern, 
daß sie die Verletzten, die unter höllischen Schmerzen lei- 
den, noch mehrmals umbetten und rumstoßen müssen, weil 
der Abgang von der Ofenbühne nur über steile und winklige 
Treppen geht. 

Bestürzt schauen sie auf ihre Uhren: Wann kommen 
endlich die Krankenwagen? Alle glauben, sie sind doch hier 
auf dem Werk stationiert und müßten doch längst da sein. 

Sie wissen nicht, daß dies aus Kostengründen vor einiger 
Zeit geändert wurde, daß sie jetzt vom anderen Werk 
kommen müssen. Das hat man natürlich nicht an die große 
Glocke gehängt, Hauptsache, die mitbestimmte Unfallkom- 
mission hat ihren Segen gegeben und die Berufsgenossen- 
schaft drückt ihr Auge dabei zu. Auf dem Papier sollte es 
angeblich auch nur fünf Minuten dauern, bis ein Wagen 
vom anderen Werk da sein kann. Aber es war ein Samstag, 
dazu noch verkaufsoffener, und die Wagen müssen durch 
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die belebte Dortmunder Innenstadt fahren. 

Zwanzig Minuten, zwanzig tödliche Minuten dauert es, 
bis die Kollegen abtransportiert sind, Im Krankenwagen? 
Ja, aber nur zwei von ihnen kommen in den Genuß dieser 
Errungenschaft. Der dritte wird abtransportiert wie eine 
defekte Maschine, nämlich im Gerätewagen der Feuerwehr. 
Ein Arzt ist bis jetzt noch nicht zur Stelle. Mittags und 
nachts gibt es keinen auf dem Werk. Der Werksarzt ist nur 
morgens da, und außerdem hat er andere Aufgaben, er lädt 
kranke Kollegen zur Untersuchung vor, um sie so schnell 
wie möglich wieder an die Arbeit zu bringen. Und auch die 
Unfallwagen sind nicht mit einem Arzt besetzt. 

Zwei Kollegen kommen dann ins Dortmunder Unfall- 
krankenhaus, doch für den dritten ist dort kein Platz mehr, 
denn Dortmund, eine Stadt mit über 20.000 Stahlarbeitern, 
hat kein Verbrennungszentrum. Jetzt beginnt eine regelrech- 
te Odyssee für den schwerverletzten Kollegen. Vom Unfall- 
krankenhaus zum Städtischen, Vordereingang. Von hier aus 
zum Hintereingang. Nein, bedaure, hier ist nichts frei. Von 
dort zum Johanneshospital. Eineinhalb Stunden sind seit 
dem Unfall vergangen, bis er schließlich im Krankenhaus 
eingeliefert ist. Eineinhalb Stunden mit Verbrennungen 
zweiten und dritten Grades, ohne ärztliche Hilfe. Eine 
Woche später, am 12. November, stirbt der türkische Kol- 
lege Huesyin Aydemir. 

Natürlich sicherten die Berufsgenossenschaft und die 
Staatsanwaltschaft eine sorgfältige Untersuchung des Un- 
falls zu. Aber bekanntlich hackt eine Krähe der anderen 
kein Auge aus, und so war es auch diesmal: Die Akten des 
Staatsanwalts bekam keiner zu Gesicht, dafür aber das Er- 
gebnis der Berufsgenossenschaft. In ihrem Mitteilungsblatt 
Nr. 2/77 heißt es wörtlich: „Nach dem Ausmaß der aufge- 
tretenen Verbrennungen ist anzunehmen, daß die 
Stahlwerker mit offenen Schutzjacken arbeiteten, wodurch 
sie Verbrennungen am Körper erlitten. Die Folgen der Ver- 
brennungen wurden durch Tragen von synthetischen Unter- 
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hemden verschlimmert. Es sollten daher Beschäftigte, die 
derartige Arbeiten verrichten, tunlichst keine synthetischen 
Wäschestücke tragen.“ 


FAHRLÄSSIGE TÖTUNG — 
STAATLICH GESCHÜTZT! 


Welcher Zynismus: Der Autofahrer, der seinen Ver- 
bandskasten vergessen hat, er bekommt ein Bußgeld, der 
Autofahrer, der vielleicht aus Unsicherheit versäumt, bei 
einem Unfall Dritter gleich Hilfe zu holen, für den sind 
Gesetze genug da, um ihn wegen „unterlassener Hilfelei- 
stung“ vor Gericht zu zerren. Aber die Hoesch-Kapitalisten 
haben das Recht, die Krankenwagen aus Kostengründen 
wegzurationalisieren, das Geld für einen Arzt rund um die 
Uhr, die Metalline-Decken einzusparen. Vielleicht eine Aus- 
nahme? Wohl kaum, denn Hoesch wird stets von Ministern 
(die übrigens auch im Aufsichtsrat sitzen), Gewerkschaft 
und Kapitalisten gelobt wegen ihrer vorbildlichen Unfall- 
vorsorge. Ein Beweis dafür, daß dieser Staat und seine Ge- 
setze Instrumente zur skrupellosen Ausbeutung und Unter- 
dückung der Arbeiter sind, samt der vielgepriesenen Mitbe- 
stimmung. 


EINE BEGEBENHEIT AM RANDE 


Die ganze Skrupellosigkeit der Kapitalisten zeigt sich an 
einer kleinen Begebenheit nach dem Unfall im Betrieb. Der 
Ofen, an dem das Unglück passierte, läuft voll weiter. Der 
Kollege, der mit den Verletzten von Krankenhaus zu Kran- 
kenhaus fuhr, kommt nach knapp zwei Stunden zurück in 
den Betrieb, erschüttert von dem, was er erlebt hat. Die 
Kapitalisten aber sind schon wieder zur Tagesordnung über- 
gegangen. Obwohl es nur noch ein bis zwei Stunden bis zum 
Feierabend sind, wird der Kollege aufgefordert, weiterzuar- 
beiten. Empört packt er seine Sachen und fährt nach Hause. 
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SIE KÖNNEN DIE SPUREN IHRES VERBRECHENS 
NICHT VERWISCHEN 


Das erste, was man von der Betriebsleitung und dem Be- 
triebsrat zu dem Unfall hört, ist: Ursache unerklärlich, un- 
glückliche Umstände führten zu der Verpuffung. Doch 
schon am nächsten Tag fällen sie eine Entscheidung: Ab 
sofort darf dem Ofen grundsätzlich kein Walzensinter mehr 
beigegeben werden. Ein deutliches Eingeständnis ihrer 
Schuld. 

Die Kollegen sind verbittert. Oft genug haben sie auf der 
Hütte erlebt, daß erst ein Arbeiter sterben muß, ehe was 
unternommen wird. Die Kapitalisten und der Betriebsrat 
aber denken nicht daran, die Verantwortlichen zur Rechen- 
schaft zu ziehen. Im Gegenteil, ihre ganzen Aktivitäten lau- 
fen nur auf eins raus: mit gemeinen Gerüchten und Lügen 
die Schuld von sich abzuschieben und den Opfern des Un- 
glücks zuzuschanzen. 

Den Kollegen aus anderen Abteilungen wird die Version 
vorgesetzt, am Telefon sei nicht richtig erklärt worden, wo 
sich die Unfallstelle befindet, dabei ist das Martinwerk das 
Herzstück. des Betriebes. Tage später, als der türkische 
Kollege Huesyin Aydemir im Krankenhaus gestorben ist (er 
hatte übrigens nicht die schlimmsten Verbrennungen von 
den dreien) wird das Gerücht in Umlauf gesetzt, er sei selber 
schuld, da er sich im Krankenhaus immer die Schläuche 
usw, aus dem Mund gerissen hätte. Die Urheber dieser ge- 
meinen Gerüchte sind einzeln schwer auszumachen, es ist 
aber klar, wen sie reinwaschen sollen, und es wirft ein be- 
zeichnendes Licht auf den Vertrauensleutekörper, daß es oft 
genug verräterische V-Leute sind, die sich dazu hergeben, 
sie unter den Kollegen weiterzuverbreiten. 


DIE TODESANZEIGE 
Die bürgerliche Presse berichtet zehn Tage lang über- 


haupt nichts über den Unfall. Erst nach dem Tod des türki- 
schen Kollegen erscheint eine Meldung, ganze fünf Zeilen. 
Werksleitung und Betriebsrat sind längst zur Tagesordnung 
übergegangen. Routinemäßig verfassen sie ihre gemeinsame 


' ‚Todesanzeige für die’ Zeitung, wie immer maßen sie sich 


dabei an, auch im Namen der Belegschaft zu sprechen. Und 
weil der Tod eines Arbeiters für sie unerheblich ist, werden 


auch hierbei Kosten gespart. 


Unser Belegschaftsmitglied 


Huesyin Aydemir 


geboren am 10. Februar 1939, ist am 12. Navember 1 
r ve 978 an den Folgen eines 


Wir trauern um einen Mitarbeiter, der sich in den Jahren seiner Tätigkeit In un- 
wagen seiner Einsatzboreitschan und Kameradschaflichkeit 


Sarem 
großer Baliebtheit o 


Wir werden ihm stets ein darıkbares und ehrendes Andenken bewahren, 





Die zynische Todesanzeige in der Tageszeitung. 


In ihren Augen hat der verunglückte türkische Kollege 
nur eine Anzeige von 13 x 10 cm verdient. Bei einem Pro- 
kuristen sind es schon 13 x 14 cm, ganz zu schweigen von 
den halbseitigen Anzeigen in allen großen überregionalen 
Zeitungen, die der Betriebsrat für den verhaßten Ausbeuter 
Harders drucken ließ, 

Doch damit nicht genug. Die Kollegen sind empört, als 
sie in der Anzeige lesen: „Huesyin Aydemir ist am 12. No- 
vember 1976 an den Folgen eines Unfalls verstorben.“ Be- 
stimmt ein Verkehrsunfall, denken die meisten unbeteiligten 
Leser. Daß dahinter Methode steckt, zeigt sich eine Woche 
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später. Ein Kollege stirbt auf dem Weg zur Arbeit bei einem 
Verkehrsunfall, Hier heißt es in der Todesanzeige natürlich: 
„Verstorben an den Folgen eines Unfalls, den er auf dem 
Weg zur Arbeit erlitten hat.“ 


DIE ARBEITER WERDEN DIESES VERBRECHEN 
DER KAPITALISTEN NICHT VERGESSEN 


Drei Monate später, auf der nächsten großen Beleg- 
schaftsversammlung des Werkes, hören die 2.000 anwesen- 
den Kollegen wieder die alte Leier des Betriebsrats: Kolle- 
gen, paßt besser auf, damit wir Unglücksfälle verhindern, 
Von Huesyin Aydemir, von dem Unfall im Martinwerk sagt 
der Betriebsratsvorsitzende kein Wort. Er hofft, daß keiner 
darauf zu sprechen kommt, er hofft auch, daß es keinem 
auffällt, daß er diesmal die sonst übliche Gedenkminute für 
die verunglückten Kollegen unter den Tisch hat fallen 
lassen. 

Doch diese Rechnung geht nicht auf. Unter breitem Bei- 
fall der anwesenden Arbeiter und kleinen Angestellten pran- 
gert ein Kollege aus dem Martinwerk diese Skrupellosigkeit 
der Kapitalisten und des Betriebsrats an, er weist noch mal 
nach, daß die Kollegen nicht Opfer eines Unglücks, sondern 
Opfer der Profitgier der Kapitalisten geworden sind. Er 
spricht den Kollegen aus dem Herzen, denn alle Versuche 
der Kapitalisterı und ihrer Handlanger, ihre Schuld zu ver- 
tuschen, konnten nicht verhindern, daß die Kollegen wissen 
und im Gedächtnis behalten, wer die Verantwortung dafür 
trägt, 


KÄMPFT MIT DER KPD/ML 
FÜR DIE SOZIALISTISCHE REVOLUTION 


Wenige Tage nach dem Tod des türkischen Kollegen: 
Wir, die Genossen der Parteizelle, sind gerade dabei, eine 
neue Ausgabe unserer Betriebszeitung, der „Stählernen 








Bei den spontanen Streiks 1969 hängten Hoesch- Arbeit 
verhaßten Ausbeuters Harders auf. n in a 


Faust“, zu erstellen. Weil die Kapitalisten immer behaupten: 
Verbrennungen über 50% bedeuten den sicheren Tod — ha- 
ben wir beschlossen, einen Bericht aus einem sozialistischen 
Land abzudrucken, der die Rettung eines Soldaten mit 0% 
Verbrennungen dritten und vierten Grades schildert. Der 
Titel des Artikels heißt: „Der Tod des Kollegen Aydemir — 
kein unabwendbarer Schicksalsschlag.“ 

Die Betriebszeitung ist noch nicht fertig, da erfahren 
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wir:: erneuter Unfall im Martinwerk auf Union, vier Kolle- 
gen erleiden beim Abgießen mit den neuen großen Pfannen 
Verbrennungen, diesmal nicht so schwere, aber die Ursache 
sind ebenfalls wieder unzureichende Schutzvorrichtungen. 
Fünf Tote auf den Hoesch-Hütten in Dortmund allein im 
letzten halben Jahr. 

Unter den Kollegen, die oft schon zwanzig und dreißig 
Jahre tagaus, tagein für die Hoesch-Kapitalisten schuften, 
gibt es kaum einen, der es noch nicht selbst unmittelbar er- 
lebt hat, wie einer aus ihrer Mitte am Arbeitsplatz sein Le- 
ben lassen mußte. Hoesch — ein Name für Stahl, diesen 
Slogan der Kapitalisten liest man überall in Dortmund. Für 
die Arbeiter aber war und bleibt es stets: blutiger Stahl, 
Zwar konnten sie in langen Kämpfen über Jahrzehnte 
gewisse Verbesserungen erkämpfen, doch die Ursachen und 
die wahren Schuldigen in Chefetagen und Konzernbüro, sie 
blieben ungeschoren. 

Doch daß einst der Tag kommen wird, an dem die Ar- 
beiter mit all denen abrechnen werden, die uns ausbeuten 
und unterdrücken, das kündigte sich schon 1969 an, als die 
streikenden Hoesch-Arbeiter spontan eine Puppe des 
verhaßten Ausbeuters Harders aufhängten. Unsere 
Parteizelle kämpft dafür, daß anhand ihrer eigenen Erfah- 
rungen immer mehr Kollegen erkennen: um ein für allemal 


Schluß zu machen mit diesem unmenschlichen System, 


müssen wir für die sozialistische Revolution in Ost und 
West, für ein vereintes, unabhängiges, sozialistisches 
Deutschland kämpfen. 
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, DAS BLAUE UNTERSUCHUNGSHEFT ALS ALIBI 
FÜR EINEN GROSSEN MISS-STAND 


Es ist bekannt, daß Westdeutschland im Vergleich mit 
anderen selbst kapitalistischen Ländern eine sehr hohe 
Säuglingssterblichkeitsrate hat. Der Grund dafür ist nicht 
etwa, daß hier die Kinder kranker sind als anderswo, son- 
dern, daß das System der ärztlichen Versorgung und Früher- 
kennung schlecht ist, Diese Tatsache wird ja selbst schon in 
der bürgerlichen Presse kritisiert. Das Familienministerium 
hat nun vor einigen Jahren eine „einschneidende, soziale 
Reform“ eingeführt: die kostenlosen (!) Vorsorgeuntersu- 
chungen für Säuglinge und Kleinkinder, die — man kann es 
kaum glauben — von der Kasse bezahlt werden, der man 
monatlich einen guten Teil seines Lohnes in den Rachen 
steckt, 

Um diese Vorsorgeuntersuchungen ausnutzen zu 
können, kriegt man im Wochenbett einen Schein, mit dem 
der frischgebackene Vater zur Krankenkasse laufen kann 
(wobei ihm in der Regel ein Urlaubstag verloren geht) und 
sich dort ein blaues Untersuchungsheft für das neugeborene 
Kind aushändigen läßt. In diesem Heft sind dann für die je- 
weilige Untersuchung des Kindes Vordrucke mit bestimmten 
Fragen, und das liest sich auch ganz gut. Mein Kind ist jetzt 
eineinhalb Jahre alt, und ich will hier berichten, was wir bis 
jetzt mit dem blauen Heft erlebt haben. 

Bei der ersten Untersuchung wird ein auffälliger Befund 
eingetragen, weil das Kind eine winzige Mißbildung am un- 
teren Rückenmarksende hat. Mit dem Spruch, es sieht 
harmlos aus, ich sollte aber sofort zum Arzt; falls das I mm 
große Loch näßt, werden wir aus dem Krankenhaus entlas- 
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Die Intensivstation einer Kinderklinik, oft die letzte Station für die Kinder, 
Opfer der schlechten Gesundheitsversorgung. 
sen. Später erfahre ich durch Arztgenossen, daß damit ge- 
meint ist — falls Rückenmarksflüssigkeit austritt — was 
keineswegs harmlos gewesen wäre, sondern lebensgefähr- 
lich. Durch eine einfache Untersuchung hätte man diese 
Möglichkeit bereits im Krankenhaus ausschließen können. 

Nun, es war wirklich nichts, das kleine Loch endet blind, 
und ich konnte mich auch darum kümmern, weil ich als 
Krankenschwester etwas Bescheid weiß. Ich frage mich nur, 
wie jemand, der nichts über Krankheiten weiß, mit sowas 
fertig werden soll, wie eine Mutter feststellen soll, ob so ein 
kleines Loch überm Babyhintern näßt, wo das Kind doch 
immer naß ist in seinen Windeln... 

Nach der dritten Vorsorgeuntersuchung und mehreren 
Arztterminen wegen Impfungen waren wir nun auf Seite 
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vier des blauen Heftes angelangt. Kein Arzt hat das kleine 
Loch überprüft, und glaubt man den vorgedruckten Uhnter- 
suchungsergebnissen, so entwickelt sich mein Kind vollkom- 
men normal und ist kerngesund. Dabei haben sowohl der 


Kinderarzt als auch der Amtsarzt bei der Behörde die Fra- 


gen immer nur angekreuzt und mich einmal pauschal ge- 
fragt, ob nicht etwas besonderes wäre. 

Ich versteh ein bißchen was von Babys und wie ihre 
Reaktionen bei normaler Entwicklung sein müssen. So habe 
ich mir auch nicht viel dabei gedacht. Dabei muß man wis- 
sen, daß in den ersten Lebensmonaten die wichtigsten Stö- 
rungen erkannt und sofort behandelt werden müssen wie 
Hör- und Sehbehinderungen, Haltungsschäden und Behin- 
derungen im Bewegungsapparat. 

Als mein Kind sieben Monate erreicht hatte, kam meine 
Schwester zu Besuch. Sie wickelte es und sagte: Die Po- 
backen sind schief, da stimmt was nicht. Zufällig hatte, als 
ich zum Kinderarzt ging, eine junge Ärztin Vertretung, weil 
er „auf Kongreß“ war. Sie stellte auf den ersten Blick einen 
Hüftschaden fest und überwies uns zum Röntgen. 

Einen Tag später trägt mein Kind eine Spreizhose, für 
drei Monate. Damit werden die Beinchen gespreizt, um die 
Hüftpfannen besser auszubilden. Diese Maßnahme hätte 
bereits mit zwei, drei Monaten verordnet werden können 
mit größerem Erfolg. Es hat noch was genutzt, aber so hatte 
das Kind eine große Behinderung beim Sitzen und Laufen- 
lernen. Wäre die Fehlentwicklung noch später festgestellt 
worden, wäre eine lebenslängliche Gehbehinderung die Fol- 
ge gewesen. 

Nun ist mein Kind eineinhalb und noch immer steht bei 
allen Fragen im blauen Heft, daß es kerngesund ist und 
immer war, daß auch nichts Besonderes zu beobachten sei. 
Die Entwicklung der Hüften muß allerdings sogar sehr 
streng beobachtet werden. Dafür sorge ich jetzt selbst. 

Den Kinderarzt habe ich natürlich gewechselt. Vor vier 
Wochen merkte ich, daß ich uns das hätte sparen können. 
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Mein Kind war schwer gestürzt und hatte, wie sich später 
'rausstellte, einen Schädelbruch. Sofort nach dem Sturz 
hatte ich bei dem Arzt angerufen, zwei Meter tiefer Sturz 
und große Schwellungen am Kopf, gefragt, ob ich sofort ins 
Krankenhaus fahren soll. 

Die Antwort (etwas genervt — es war grad Mittagszeit): 
Keine Sorge, ich solle das Kind erstmal hinlegen und wenn’s 
schläft, ist gut, sonst bitte zur Sprechzeit kommen. Eine 
telefonische Diagnose, die schlimme Folgen hätte haben 
können! Denn bei Schädelverletzung ist sofortige Überwa- 
chung nötig und gerade tiefer Schlaf kann eine innere Blu- 
tung bedeuten. Ich habe auch den Hörer aufgeknallt und die 
Feuerwehr gerufen, und das war gut so. Nun suchen wir den 
dritten Kinderarzt... 

Dazu ist noch zu sagen, daß der nur in einem anderen 
Stadtteil sein kann, denn in unserem ist der Vorrat an Kin- 
derärzten mit den beiden, von deren Fähigkeiten ich berich- 
tet habe, erschöpft. Beide sind auch um die siebzig Jahre 
als, können keine Hausbesuche machen wegen eigener Ge- 
brechlichkeit, und der eine von ihnen kann wegen eines 
Schlaganfalls seit zwei Jahren nicht mehr sprechen. Es ist 
also durchaus verständlich, daß sie keine Diagnosen mehr 
stellen können. 

Nicht verständlich ist aber, und auch nicht zu entschul- 
digen, daß sie noch ihren Beruf ausüben, daß sie verantwor- 
tungslos die Eltern guten Gewissens ihre Kinder bringen las- 
sen. Und das ist nicht nur ihre persönliche Sache, sondern 
eine typische Angelegenheit des kapitalistischen Gesund- 
heitssystems, in dem Ärzte „freie Unternehmer“ sind, von 
niemand kontrolliert, niemand Rechenschaft schuldig. In- 
dem man als Arzt mit 70 Jahren noch Kinder untersuchen 
darf (und dafür kassieren) oder gar noch operieren, obwohl 
einem die Hand zittert oder man nicht geeignet ist. 

Sicher sind nicht alle Ärzte so, es gibt zahlreiche, die sich 
kaputt machen für ihre Patienten und die auch Schluß ma- 
chen mit ihrem Beruf, wenn sie merken, es geht nicht mehr. 
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Aber das System, das es erlaubt, mit der Krankheit Profit zu 
machen und schludrig zu arbeiten, fördert gerade in diesem 
Beruf auch Elemente, die zum Arzt wirklich nicht geeignet 


. ‚sind. 


Und das blaue Vorsorgeheft für unsere Kinder bleibt 
dafür nur ein Alibi, zu vertuschen, wie’s um die Vorsorge 
für unsere Kinder in diesem System steht. Wenn eine Mutter 
nicht zweimal im Jahr abhaken läßt, und das Kind hat dann 
was, dann kriegt sie große Vorwürfe zu hören und die Ver- 
antwortung zugeschoben. Wenn alles abgehakt ist, war’s 
eben ein „Kunstfehler“,... 

Ich geh natürlich mit meinem Kind weiter zum Arzt und 
auch mit dem blauen Heft. Aber ich rate allen Eltern, kein 
blindes Vertrauen in jemand zu haben, der einen weißen 
Kittel trägt und den man gar nicht kennt. Kritisch sein, 
fragen, nicht abspeisen lassen, und wenn der Arzt nicht 
gründlich genug ist, zum nächsten gehen. Vertrauen in die 
eigene Kraft haben und sich selbst informieren. 

Und eins ist klar: Solchen Ärzten, wie die beiden Kinder- 
ärzte hier im Norden Hamburgs, werden wir unter der 
Diktatur des Proletariats die Praxis dichtmachen, oder, 
noch besser, einen guten Arzt reinsetzen. Im Sozialismus 
werden die Ärzte besser ausgebildet, dort eingesetzt, wo sie 
gebraucht werden, und sie werden kontrolliert vom Ar- 
beiter- und Bauernstaat und seinen Organen. Ein Arzt, der 
im Dienste der Werktätigen und mit Verantwortung seinen 
Beruf ausübt, hat da nichts zu befürchten, sondern wird 
Hilfe und Unterstützung kriegen. Und unsere Kinder wer- 
den anständig versorgt, behandelt und werden ein glückli- 
ches Leben führen, so wie es die Kinder in der Sozialisti- 
schen Volksrepublik Albanien heute schon können, dem 
Land mit der niedrigsten Säuglingssterblichkeit Europas. 
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DER „FREIE“ WOHNUNGSMARKT 
IN FRANKFURT 


Frankfurt dürfte zu den Großstädten in der Bundesrepu- 
blik gehören, wo das größte Wohnungselend herrscht. Kein 
Wunder, die Bourgeoisie zerstört ja systematisch den Wohn- 
raum der Bevölkerung; um profitablere Bauten (Banken, 
Versicherungs- und Bürogebäude) hinzustellen. Man erin- 
nere sich nur daran, daß große Teile des Westends aus 
diesem Grunde zerstört wurden. 

Jede Woche stehen freitags Hunderte von Menschen am 
„Frankfurter Rundschau“-Haus und warten auf die Zeitun- 
gen bzw. die Wohnungsanzeigen, um dann im großen Ren- 
nen um die wenigen erschwinglichen Wohnungen eine zu be- 
kommen. Eine solche Wohnungssituation ist natürlich das 
geeignete Klima für Spekulanten und Mietwucherer, die ne- 
ben ihrem „normalen“ Profit noch hohe Extrasummen aus 
den Werktätigen herauspressen, die auf die Wohnungen an- 
gewiesen sind. 

Unser Vermieter, der eine ganze Reihe von Häusern in 
Frankfurt besitzt, und auch zu dieser Sorte Betrüger gehört, 
ist obendrein Rechtsanwalt und Notar und nutzt die sowieso 
schon reaktionäre Mietgesetzgebung für seine Raffgier aus. 
Bei Abschluß eines Mietvertrages verlangt er eine Makler- 
provision von zwei Monatsmieten, obwohl er als Eigen- 
tümer dazu eigentlich nicht berechtigt wäre, Seine ehren- 
werte Gattin „arbeitet“ als unentgeltliche Mitarbeiterin bei 
einer Maklerfirma. Die Geschäftsführerin dieser Firma ist 
die Schwiegermutter des Vermieters. Die Gattin kassiert 
dann im Auftrag dieser Scheinfirma. 

Die Ausplünderungsmethoden gehen aber noch weiter. 
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So werden die Wohnungen in den meisten Fällen unreno- 
viert übergeben; bei Auszug wird aber eine Renovierungs- 
kostenpauschale von 1.000-3.000 Mark verlangt, obwohl 
der Nachmieter die Wohnung wieder unrenoviert überneh- 
men muß. Das Geld wandert in voller Höhe in die Tasche 
des Vermieters. 

Die Mieten sind völlig überhöht, Für unsere kleine Drei- 
zimmerwohnung z. B. nimmt dieser Wucherer 450 DM plus 
unangemessen hoher Nebenkosten, wofür bisher niemand 
eine Abrechnung sah. Dafür stehen für 16 Mietparteien nur 
drei Mülltonnen zur Verfügung: Nachts huschen die Ratten 
über den Hof. 

Auf diese Weise werden nicht nur wir, sondern sämtliche 
Hausbewohner ausgeplündert. Im gesamten Haus herrscht 
eine große Empörung gegen diesen Betrüger. In dieser Si- 
tuation haben wir Mieter uns zusammengeschlossen und 
mehrere Mietversammlungen abgehalten. In den Diskussio- 
nen erfuhren wir, daß unser Vermieter von einigen ehemali- 
gen Mietern schon verklagt worden ist. Und das mit folgen- 
dem Ergebnis: In der ersten Instanz lautete das Urteil auf 
Wiederherausgabe der Maklerprovision an die Mieter. Aber 
in der zweiten Instanz wurde dieses Urteil wieder aufge- 
hoben. Bekanntlich hackt ja keine Krähe der anderen ein 
Auge aus. 

Vor einiger Zeit kündigten zwei Mieter. Unser Vermieter 
meinte, er würde sich schon selbst um „geeignete“ Nach- 
mieter bemühen. Um die neuen Interessenten zu warnen, 
wurde eine deutlich sichtbare Parole: „Vorsicht Falle! 
Vermieter bekannt wegen Wucher und Betrug!“ in den 
Hausflur gemalt. 

Der Wucherer war außer sich. Schäumend vor Wut 
drohte er, die Polizei zu holen und gegen alle Hausbewoh- 
ner Strafanzeige zu erstatten. Die Mieterschaft war jedoch 
von der Parole begeistert. Um uns zu spalten, ging der 
Hausbesitzer zu den verschiedenen Mietern und beschuldig- 
te sie einzeln, die Parole gemalt zu haben.Er meinte, dies sei 
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ein „Terroranschlag auf sein Eigentum“ und wollte die ein- 
zelnen Hausbewohner mit der Androhung einer 
Strafanzeige einschüchtern. 

Zwei Mitbewohnerinnen, die ihm schon zuvor einmal 
eine Mängelliste über ihre Wohnung geschickt hatten, beti- 
telte er mit „Anarchisten“ und „Terroristen“ und kündigte 
an, er werde schon dafür sorgen, daß sie nicht in den Schul- 
dienst übernommen würden. Die beiden sind Referendarin- 
nen an einer Schule. Er kündigte ihnen fristlos mit der Be- 
gründung, sie seien eine „Unruhequelle“ und eine „Belästi- 
gung für die übrigen Hausbewohner“. Daraufhin unter- 
schrieb der überwiegende Teil der Mieter eine Solidaritätser- 
klärung für die beiden Frauen, in der die Angriffe gegen 
diese zurückgewiesen wurden. 

Eine Mieterin hatte jedoch schon auf der ersten 
Versammlung für den Hausbesitzer Partei ergriffen mit Ar- 
gumenten wie: Man hätte die Wohnungen ja nicht nehmen 
brauchen, jetzt dürfe man sich nicht nachträglich beschwe- 
ren. Als sie die allgemeine Zustimmung der Mitbewohner 
für Aktionen gegen den Hausbesitzer kommen sah und 
dann noch die Parole im Hauseingang bemerkte, vor der 
einige Leute freudig diskutierten, schlug sie die Hände über 
dem Kopf zusammen und meinte, das seien ja lauter Kom- 
munisten; unter solchen Leuten könne sie nicht leben. Wir 
werden diesen Verlust überstehen! Sie hatte, wie wir heraus- 
fanden, auch den Vermieter angerufen und ihm brühwarm 
alles Wissenswerte über unsere Versammlungen erzählt. 

In den Diskussionen ergaben sich auch weitergehende 
Fragen wie z. B. über die Mietgesetze und den staatlichen 
Schutz solcher Spekulanten und Wucherer, so daß heute be- 
reits einige Mitbewohner den „Roten Morgen“ lesen. 
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HEILBRONN: KAMPF GEGEN EIN 
US-RAKETENDEPOT 


Unmittelbar angrenzend an Heilbronn liegt ein schönes 
Waldgebiet. Jedes Wochenende suchen Familien, Wanderer 
und Sportler hier Erholung vom täglichen Streß. Für die 
Heilbronner Werktätigen zählen diese Wälder zu den weni- 
gen Naherholungsbereichen. Doch inmitten dieser Wälder 
treiben die US-Imperialisten ihr Unwesen. Auf einer großen 
Lichtung, der Waldheide, haben sie einen Hubschrauberlan- 
deplatz eingerichtet, stehen ihre stacheldraht- und turmbe- 
wehrten Depots für die atomaren Gefechtsköpfe der Per- 
shing-Raketen. 

In jüngster Zeit wurden diese Anlagen modernisiert und 
ausgebaut. Mitten im Wald liegen auch ihre Sendeanlagen, 
ebenfalls in jüngster Zeit modernisiert und ausgebaut. Vor 
einigen Jahren wurde im selben Gebiet ein riesiges unterirdi- 
sches NATO-Tanklager angelegt, umzäunt und der Zutritt 
verboten. 

So wurde Stück für Stück des Naherholungsgebietes ge- 
raubt und zerstört. Doch immer noch war es möglich, den 
größten Teil der Wälder zu betreten oder auf den von Wan- 
dervereinen ausgeschilderten Wegen schöne Touren zu 
machen, / 

Die sollte sich schlagartig ändern. Über Nacht wurde in 
Zusammenarbeit von deutschen und amerikanischen Behör- 
den 400 Hektar Wald zum gesperrten militärischen Übungs- 
bereich erklärt. Rücksichtslos wurden Hinweisschilder für 
Wanderer umgeholzt und durch große Tafeln wird nun mit 
Lebensgefahr bei Betreten des Geländes gedroht. 

Die Empörung war groß, und kurz darauf prangten auf 
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den Schildern die Parolen: „Ami go home“. Unsere Partei 
verteilte Flugblätter, in denen sie die Rolle der US-Imperia- 
listen und der deutschen Behörden aufdeckte und zur Grün- 
dung einer Bürgerinitiative gegen das Sperrgebiet aufrief. 
Unser Zentralorgan, der „Rote Morgen“ unterstützte uns 
durch den Abdruck eines Artikels. Aufgescheucht durch die 
Empörung der Heilbronner Bevölkerung beeilte sich der 
kapitalistische Behörden- und Propagandaapparat der 
Stadt, seine Unschuld und seinen Unmut zu beteuern. Die 
„Heilbronner Stimme“ schrieb von taktischen Fehlleistun- 
gen der Behörden, k 

Selbst der Heilbronner Bürgermeister Hoffmann (SPD) 
sah sich genötigt, sein Mißfallen kundzutun und bezeichnete 
die Oberfinanzdirektion in Stuttgart als die eigentlich Schul- 
digen und als Idioten. Diese konnten das natürlich nicht auf 
sich sitzenlassen und plauderten aus, daß die Stadt bereits 
seit Juni '76 informiert war. Damit hatten die Herren der 
Stadt natürlich ihren Kredit verspielt. 

Aus dieser peinlichen Situation half ihnen der Vorstand 
der Heilbronner Naturfreunde (SPD). Scheinbar entschie- 
den, nach eigenen Worten ihrer sozialen Tradition folgend, 
verurteilten sie die Sperrung. Um die Bewegung in Griff zu 
bekommen, organisierten sie einen „Informationsmarsch“ 
um das gesperrte Gebiet. Die meisten Teilnehmer betrach- 
teten dies aber als Protestmarsch und hielten mit ihrer 
Empörung auch nicht zurück, und der Vorstand hatte seine 
liebe Mühe, den Mitgliedern zu „erklären“, es handele sich 
nur um eine „informative Begehung“. 

Systematisch sabotierten diese Reformisten den Wider- 
stand. Sie beschimpften die Bürgerinitiative, zerissen deren 
Unterschriftenliste und schüchterten Mitglieder, die sich für 
die Initiative interessierten oder in ihr arbeiteten, ein. 

Sie rühmten sich, so gute Beziehungen zu Stadt und 
Behörden zu haben, daß Kampf und Zusammenschluß nicht 
notwendig, ja sogar schädlich seien und man auf ihre Ver- 
handlungen vertrauen solle. Die einzig richtige Forderung 
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nach völliger Freigabe der Wälder, wie sie auch die Bürger- 
Initiative vertrat, reduzierten sie auf die Forderung nach 
Freigabe der Wanderwege. 

3 Die bürgerlichen Schreiberlinge der „Heilbronner 
Stimme“ machten viel Propaganda zu den Verhandlungen. 
Leserbriefe der Bürgerinitiativen und Presseerklärungen 
wurden unterdrückt, bzw. verfälscht. Und schon bald 
konnte man groß aufgemacht lesen: „Waldheide-Wanderweg 
bald wieder frei.“ Zwischen der Bundesvermögensverwal- 
tung, der Oberfinanzdirektion Stuttgart, der US-Armee, 
den Städten Heilbronn und Weinsberg und der Gemeinde 
Untergruppenbach soll eine Vereinbarung geschlossen 
werden, die das Begehen wieder ermöglicht. Die 55 Schilder 
mit dem Hinweis, daß Lebensgefahr besteht, sollen über- 
spritzt werden. Künftig soll auf ihnen zu lesen sein: „Grenze 
des Standortübungsplatzes — Warnung — Betreten auf 
eigene Gefahr. Haftung ausgeschlossen. Wege nicht verlas- 
sen.‘‘ 

Stolz klopften sich die Reformisten an die Brust und ver- 
suchten, dieses Ergebnis als großen Erfolg herauszustellen. 
Doch in Wirklichkeit wurde das Volk betrogen. Was nützt 
die Freigabe der Wanderwege, wenn sie durch den Militär- 
verkehr zu Schlammwüsten gemacht wurden, wenn man 
keinen Schritt von ihnen abweichen darf? 

Es war die Verhandlungstaktik der „linken“ Helfer der 
Bourgeoisie, die diesen Betrug möglich machte. Was den 
US-Imperialisten und deutschen Behörden nicht gelungen 
war, nämlich den Widerstand zu kanalisieren und zu bre- 
chen, das schafften diese Reformisten. Sie dürfen sich 
deshalb nicht wundern, wenn sich eines Tages der Haß, den 
die Werktätigen auf die US-Imperialisten und die deutschen 
Behörden haben, auch gegen sie richten wird. Und dann 
werden sie es nicht mehr schaffen, den gerechten Kampf der 
Heilbronner Werktätigen zu sabotieren. 


SOLIDARITÄT HILFT SIEGEN 


Von 1973-1975 nahm ich an einer vom Arbeitsamt geför- 
derten Umschulung in einem elektrotechnischen Beruf teil. 
Wir waren 25 Kollegen in einer Fachgruppe — sprich Klas- 
sengemeinschaft. Die meisten Kollegen waren ohne Beruf, 
manche kamen aus Berufen, in denen sie keine Zukunfts- 
perspektiven mehr hatten, z. B. Hutmacher. Der jüngste 
Kollege war 20, der älteste 42 Jahre alt. Vom ersten Tag an 
bestand ein gutes Verhältnis zwischen den deutschen und 
den acht ausländischen Kollegen. 

Wir arbeiteten in der Grundausbildung zuerst in der 
Schlosserwerkstatt. 

Beim Arbeitsamt war uns die Zahlung des Unterhaltsgel- 
des innerhalb von zwei Wochen zugesagt worden. Nach vier 
Wochen hatte noch keiner der Kollegen auch nur einen 
Pfennig gesehen. Ebenso fehlte der Nachweis der Kranken- 
versicherung. So wurde z. B. die Tochter eines Kollegen 
krank, sie mußte zum Arzt. Nur unter großen Schwierigkei- 
ten konnte er dort durchsetzen, daß sie ohne Krankenschein 
behandelt wurde. Bei allen stand die nächste Mietzahlung 
vor der Tür, viele hatten schon Kredite aufgenommen, um 
ihren ständigen Verpflichtungen nachzukommen. Immer 
offener wurde der Empörung über diese Zustände Luft ge- 
macht, erst vereinzelt, dann gemeinsam. Wir führten eine 
Versammlung durch. 

Die Schlosserwerkstatt wurde von Stimmengewirr er- 
füllt, kein Bohrer drehte sich, von keinem Hammer hörte 
man das metallische Klingen auf der Richtbank. Alle, die 
mit uns zusammen angefangen hatten, waren da. Einer 
stellte sich auf die am nächsten stehende Werkbank und rief: 


100 





„Kollegen!“ Sofort richteten sich alle Blicke auf ihn, es trat 
Ruhe ein. Er faßte kurz und knapp unsere Forderungen zu- 
sammen: Sofortige Auszahlung des Unterhaltsgeldes! 
Sofort Versicherungsschutz! 

Inzwischen waren der Ausbildungsleiter und — fast — 
alle Meister egunz a. hi 
auch nicht WS ee: 
untätig pe- ee 
blieben. An 
die ganz au- 
Ben stehen- # 
den Leute 
traten sie 
heran und 
versuchten, 
sie einzeln 
zur Arbeit 
zu bewe- 
gen. Doch 
sie stießen 
überall auf 
Granit. Wir 
beschlossen 
für den 
nächsten Die Kollegen versammeln sich vor dem Arbeitsamt. 
Tag vor der Mittagspause wieder eine Versammlung. 

Seit dem frühen Morgen liefen die Ausbilder aufgeregt 
hin und her, versuchten hier zu beschwichtigen, dort ein 
„vernünftiges Wort“ zu reden, es half alles nichts. Vor der 
Mittagspause versammelten sich wieder % Kollegen in der 
Schlosserwerkstatt! Wir beschlossen unsere Kampfschritte. 
Die Parole lautete: Wir fahren jetzt alle sofort zum Arbeits- 
amt! Jetzt wird den Herren auf den Tisch gekloppt! Sofort 
kam der Ausbildunsgsleiter: „Ich habe gerade beim Arbeits- 
amt angerufen, der zuständige Herr ist gar nicht da.“ 
„Wenn wir mit 90 Mann kommen, ist er sehr schnell da!“ 
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Die Werkzeuge wurden weggeschlossen, die Taschen wurden 
gepackt und dann marschierten wir geschlossen zu den 
Parkplätzen, verteilten uns auf die Autos, und los ging der 
Korso. 

Vor dem Arbeitsamt wurde noch kurz über das Vorgehen 
beraten, die kämpferischsten Kollegen wurden zu Sprechern 
bestimmt. Die Forderungen waren klar. 

Auskunftstelle im Arbeitsamt: „Ja-a-... bitte... Sie 
wünschen?“ — „Wir wollen den Leiter des Arbeitsamtes 
sprechen!“ — „Aber alle? Das geht doch nicht.“ — „Doch, 
das geht sehr gut!“ — „Moment, bitte, ich will telefonie- 
ren.“ Wir hören nur noch: „Ja! Bestimmt fast 100 Mann... 
Nein, lassen sich nicht wegschicken... Umschüler... Ja, 
Herr Direktor...“ 

Wir werden empfangen, und von was für einem Komi- 
tee: Leiter, Stellvertreter, alle Bonzen haben auf einmal 
Zeit. Sie versuchen, uns zu erklären, warum, weshalb, spä- 
testens in einer Woche, „Das müssen Sie doch verstehen.“ 
— Aber wir verstehen überhaupt nichts. Wir verstehen nur 
das eine: Halten wir zusammen, kriegen wir unser Geld. 
Hören wir auf die, kriegen wir erst mal gar nichts. Und, je 
mehr die uns vertrösten, um so wütender werden wir. 

Die Herren merken dann auch sehr schnell, daß mit uns 
nicht gut „Schlittenfahren“ ist und... geben nach, Jeder er- 
hält eine Bankbescheinigung, darauf bekommt man Bar- 
geld. Die Zahlung des Unterhaltsgeldes soll in zwei Tagen 
erfolgen, ebenso der Versicherungsnachweis. Wir sagen 
noch: „Wehe nicht! Dann kommen wir wieder!“ und verlas- 
sen im Bewußtsein eines errungenen Erfolges das Arbeits- 
amt. Zur Arbeit fährt heute keiner mehr! Nach zwei Tagen 

hatte jeder sein Geld und die Krankenversicherungsnach- 
weise, Ein erster Kampf und ein Erfolg, der für die vor uns 
liegenden zwei Jahre ein wichtiger Schritt für unsere weite- 
ren Kampferfolge war. 

Eines Morgens, Anfang Dezember 1973, kam ein Um- 
schüler aus einer anderen Klasse aufgeregt zu uns. „Heute 
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findet in Düsseldorf eine Demonstration für eine einmalige 
Teuerungszulage von 500 DM für Umschüler statt.“ Er 
hatte das in der Zeitung gelesen. Wir beraten kurz, ob wir 
dahin fahren sollen. Die Kollegen sind dafür, denn das Geld 
ist knapp, alles ist in letzter Zeit teurer geworden und reich 
kann man als Umschüler auch nicht werden. Wir beschlie- 
Ben, eine Versammlung mit allen Umschülern — ca. 200 — 
in der Aula zu machen. Alle Klassen werden informiert, fast 
alle kommen. (Ein Lehrer bekam es mit der Angst zu tun 
und schloß sich und die ganze Klasse im Klassenzimmer ein, 
wir konnten sie hinterher auch nicht rausholen.) Einer sagt, 
worum es geht. Wir fragen, wer hinter dieser Demonstra- 
tion steckt, keiner weiß es. (Das erfahren wir dann später 
und sehr deutlich.) 

Gegen den massiven Widerstand der Schulleitung, die 
droht, daß wir den Tag nicht bezahlt kriegen, setzen wir uns 
durch und fahren mit den Autos nach Düsseldorf. 

In Düsseldorf waren wir sehr überrascht. Einerseits über 
die Zahl der Teilnehmer — an die 4.000 — andererseits über 
die Parolen, die dort gerufen wurden. „Herr Minister, jetzt 
heißt es zahlen, sonst gibt’s die Quittung bei den Wahlen, “ 
Ich konnte durchsetzen, daß wir diese Parolen nicht mitru- 
fen, nur die nach der konkreten Forderung. Dem schloß 
sich der größte Teil des „Kölner Blocks“ auch an, obwohl 
wir immer wieder von außen aufgefordert wurden, auch die 
anderen Parolen zu rufen, um „einheitlich“ zu wirken. 

Am Kundgebungsplatz setzten wir durch, daß ein Kolle- 
ge die Rede halten konnte. „Macht bloß keine Scheiße“ , das 
waren die Worte der Demonstrationsleitung. Der Kollege 
deckte die Methoden, mit denen die Schulleitung gegen uns 
vorgehen wollte, auf und erklärte, daß wir uns im Kampf 
für unsere Forderungen nur auf unsere eigenen Kräfte stüt- 
zen können. Er erhielt viel Beifall. Nach Beendigung der 
Kundgebung berieten wir gemeinsam, wie wir in Köln für 
unsere Forderungen kämpfen sollen. Einige meinten, daß 
die, die die Demonstration organisiert hätten — es waren 
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Revis und Jusos — jetzt alles weitere schon machen würden. 
Ich erinnerte an die Rede unseres Kollegen und zeigte auf, 
daß sich Revisionisten und die Sozialdemokraten nur an die 
Spitze setzen, um die Bewegung zu brechen und als Ventil 
für die Empörung der Umschüler diese Demonstration ge- 
macht haben. So kam es dann auch, und viele Kollegen 
fanden später meine Worte bestätigt. Wir hörten nichts 
mehr davon. Einen Erfolg konnten wir allerdings verzeich- 
nen: Wir bekamen den Tag bezahlt! 

Nach sechsmonatiger Grundausbildung wurden wir in 
ein dreimonatiges Betriebspraktikum gesteckt. Viele Kolle- 
gen murrten darüber, denn wir hatten gerade die ersten 
Grundkenntnisse im Elektrofach erhalten. Wir sagten zwar, 
daß es, um im Betrieb praktisch etwas zu lernen, viel zu früh 
sei, aber um das lernen ging es auch gar nicht. Wir wurden 
auf verschiedene Werke in und um Köln verteilt. Die größte 
Gruppe — zwölf Mann — kamen zu Felten & Guillaume. 
Das war, wie sich später herausstellte, ein „Fehler“ der An- 
staltsleitung gewesen, denn in dieser Gruppe fanden sich die 
kämpferischsten Kollegen wieder, was dann auch nicht ohne 
Folgen blieb. 

Das F&G-Werk: Eine stinkende, durch Rauch, Qualm, 
Dreck und Schweiß „ausgezeichnete“ Fabrik, die Kabel und 
Draht jeder Art herstellt. „Wenn die mal wieder Krieg ma- 
chen“, erzählte ein älterer Kollege, „müssen wir den Draht 
wieder in kleine Stücke schneiden und zu Gewehrkugeln 
schleifen.“ 

Wir waren in Gruppen zu zwei Mann in verschiedene 
Abteilungen eingewiesen worden, die sich monatlich ab- 
wechselten. Bei der Einführung wurden uns für die drei 
Monate 100 DM je nach Leistung zugesagt. Das haben wir 
uns gut gemerkt. 

Wir wurden hauptsächlich zu Handlangerdiensten wie 
Motoren aus Kisten auspacken, Werkzeuge schleppen usw. 
herangezogen. Von betrieblicher Ausbildung konnte nicht 
die Rede sein. Uns allen stank das sehr. Wir saßen abends 
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oft zusammen und redeten darüber, über die Ausbildung 
und daß das nicht so weiter gehen kann. Wir lachten oft und 
gerne darüber, wie wohl der eine oder andere Kollege als 
Meister X oder Ausbilder Y aussehen würde, als Fachidiot 
mit Scheuklappen und treuer Diener seines Herrn. So wollte 
keiner mal rumlaufen, das war uns allen klar. 

Im letzten der drei Monate — ich konnte damals zwei 
„Rote Morgen“ regelmäßig an Kollegen verkaufen — 
kamen ein Kollege — Fritz — und ich in das Knüppelwalz- 
werk. Dort mußten wir im Keller unter der Walzstraße neue 
Lichtleitungen und Steckdosenleitungen verlegen. Wer jetzt 
denkt, daß wir Lampen und Steckdosen auch anschließen 
durften, der irrt. Wir legten unsere „Prüfung“ als „Schlag- 
bohrmaschinenführer“ ab. Acht lange Stunden mußten wir 
Loch für Loch in die Betondecke bohren: Dübel rein, 
nächstes Loch; Dübel rein, nächstes Loch... Der Keller war 
riesig groß, genug Arbeit für Wochen. Der Staub trocknete 
uns die Kehlen aus, über uns war-die Walzstraße, das 
dröhnte und rumpelte; wir dachten, die Decke fällt uns auf 
den Kopf, Als Fritz und ich dann auch noch in einer Belüf- 
tungsröhre mit einem Durchmesser von einem Meter auf 
dem Rücken liegend bohren sollten, war der Ofen aus. Wir 
knallten dem verdutzten Meister seine Bohrmaschine mit- 
samt den stumpfen Bohrern vor die Füße und ließen ihn ein- 
fach stehen, noch bevor er irgendein Wort herausbringen 
konnte. Wir gingen zum Ausbildungsleiter und beschwerten 
uns lautstark und mit Nachdruck. Der sah unsere Wut und 
... steckte uns in eine andere Abteilung, die das erste Mal 
wirklich etwas mit unserer Ausbildung zu tun hatte. 

Während dieser drei Monate hatten wir zweimal die 
Woche theoretischen Unterricht im Werk. Die letzten 14 Ta- 
ge sollten wir dann in die Lehrwerkstatt, um „das Prakti- 
kum auch fachlich abzurunden“. Wir bekamen einige 
Übungsarbeiten und noch mehr Vorschriften. Nur dann und 
da darf geraucht werden, Kabel biegt man so und nicht wie 
Sie das machen, Sie haben ja schon wieder alles verkehrt ge- 
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macht usw. Wir waren keine Leute, die man auf den Arm 
nehmen konnte, schon gar nicht, als wir merkten, daß die 
Herren jetzt, wo wir ihnen keinen Profit mehr bringen, auch 
nicht mehr viel Interesse an uns hatten. Ein Wort ergab das 
andere, sie fühlten sich von uns bedroht, nannten uns einen 
„aggressiven Haufen“, wurden frech und arrogant —, da 
schmissen wir die Brocken hin und — die uns raus. Mo- 
ment, sagten wir, aber erst her mit den 100 DM! Sie wollten 
nicht, wir hätten ja nicht die Leistungen gebracht und wären 
die ganze Zeit nur „aufsässig“ gewesen. — Dann wollen wir 
das auch weiter bleiben, sagten wir und — her mit den 
100 DM! 

Nichts! Also erst mal rauf zum Betriebsrat. „Aber doch 
nicht alle, meine Herren! Sie kriegen Ihr Geld schon, dafür 
sorgen wir,“ — 

„Wir sorgen dafür, das können Sie uns glauben.“ — 

„Sie bekommen es zugeschickt, wir müssen erst Ihre Lei- 
stungsbögen auswerten. Fragen Sie doch in 14 Tagen noch 
mal nach.“ Wir ließen uns erstmal vertrösten, fuhren am 
nächsten Tag zur Schule und machten uns dort schöne 14 
Tage, weil kein Ausbilder für uns zur Verfügung stand, 

Jeden Tag fuhren mehrere Kollegen, mindestens aber 
immer zwei, zu F&G zum Betriebsrat. Die kamen in richtige 
Nöte, sie hatten wohl gedacht, wenn wir erstmal weg wären, 
wäre alles vergessen. Nach acht Tagen hatten alle Kollegen 
ihr Geld! Allerdings nicht jeder 100 DM, die hatten nur die 
entschlossensten Kollegen bekommen! Aber wir hätten 
wieder einen Sieg durch unsere Beharrlichkeit — oder wie 
die bürgerlichen Psychologen sagen würden, durch den den 
Arbeitern anhaftenden Starrsinn und ihre Uneinsichtigkeit 
— errungen. Das Geld kam in einen Topf, wurde durch 
zwölf geteilt — und jeder erhielt 85 DM. Wir hatten zwar 
unser Ziel — 100 DM für jeden — nicht ganz erreicht, aber 
wir waren stolz auf unseren Mut zu kämpfen und wirklich 
stolz auf unsere Solidarität. Auch die anderen Kollegen, 
denen wir wieder und wieder die ganze Geschichte und die 


106 





vielen Episoden drumherum erzählen mußten, freuten sich 
mit uns, 

Die Ausbildung ging weiter. Es näherte sich der Antifa- 
schistenprozeß, bei dem auch ich angeklagt war. Es gab 


‚noch verschiedene Sachen, die wir durchsetzen konnten, so 


z. B. einen l4tägigen bezahlten Osterurlaub, da wir für 73 
keinen Urlaub mehr bekamen. Das „regelten“ wir so mit der 
Schulleitung, die uns inzwischen als Gegner sehr ernst nahm 
und fürchtete. 

Durch Zwischenprüfungen, die jedes halbe Jahr statt- 
fanden, sollte entschieden werden, ob nicht der eine oder 
der andere für den Lehrgang „ungeeignet“ war. Wir stellten 
die Forderung auf: „Weg mit den Zwischenprüfungen!“ 
Und: „Keiner wird versetzt oder entlassen!“ Diese Forde- 
rung ergriff die ganze Schule und wurde erfolgreich durch- 
gesetzt. Wir fertigten selber ein Flugblatt an, druckten es 
und verteilten es unter der Hand. 

Während des Antifaschistenprozesses, der sich über 
1 1/2 Monate erstreckte — mal zwei, mal drei Verhand- 
lungstage pro Woche — konnte ich am Unterricht nicht teil- 
nehmen, Aber das machte nicht viel. Die Kollegen schrieben 
für mich alles auf — sie hatten einen regelrechten Wechsel- 
dienst organisiert — machten meine Aufgaben, um mich zu 
entlasten, und stärkten so die Kraft für den Prozeß. Jeden 
Morgen nach einem Verhandlungstag mußte ich bis weit in 
die erste Schulstunde hinein erzählen, jede Einzelheit haar- 
klein berichten und zig Fragen beantworten. Die Kollegen 
klatschten Beifall und äußerten ihren Mißmut — je nach- 
dem. Als sie dann das Urteil hörten, konnten sie es nicht be- 
greifen. Ihre Empörung über die Klassenjustiz war groß. 
Mit dem Kauf der Prozeßdokumentation und mit Spenden 
stärkten sie uns den Rücken, es kamen über 40 DM zusam- 
men! Außerdem stieg der Verkauf des „Roten Morgen“. 
Angesichts der Solidarität wagte es die Schulleitung erst gar 
nicht, mich zu entlassen, ja, das Arbeitsamt zahlte mir sogar 
noch die Verhandlungstage! 
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Durch einen Vorfall, nämlich die Herstatt-Pleite, sahen 
viele Kollegen einmal mehr, wie wenig das kapitalistische 
System für die Arbeiter übrig hat. Ein griechischer Kollege 
hatte seit zwölf Jahren jeden Pfennig, den er entbehren 
konnte, bei Herstatt auf die Bank gebracht. Er hatte in die- 
ser Zeit über 30.000 DM gespart, die er jetzt in den Kamin 
schreiben konnte. Als’er das Geld nach über einem Jahr 
ausgezahlt bekam, hatte er einen Verlust von über 
8.000 DM! | 

Wir näherten uns mit Riesenschritten der Facharbeiter- 
prüfung, aber wir sahen deswegen keinen Grund, aufzu- 
hören zu kämpfen. Das ging über „hitzefrei* bis zum 
Kampf für Lehrmittelfreiheit. Und das kam so: 

Wir erhielten anfangs nur die Fachbücher umsonst. 
Rechenschieber, Zirkelkasten, Schreibmaterial etc. mußten 
wir selber kaufen. Irgendein Kollege kam eines Tages mit 
einem Paragraphen aus dem Ausbildungsförderungsgesetz 
an, nachdem man Anrecht auf Lernmittelfreiheit bis zu 
einem bestimmten Betrag, etwa 320 DM, hat. Da hatte er 
Benzin ins Feuer geschüttet! Wir hatten schon längst eine 
Vertretung der Schüler aufgestellt und beriefen eine Ver- 
sammlung ein. 

Auf dieser Versammlung wurde die Forderung aufge- 
stellt, die Schulleitung solle uns das Geld für bereits gekauf- 
te Lernmittel erstatten. Außerdem setzten wir einen Brief 
ans Arbeitsamt auf und teilten unsere Forderung mit. Die 
schrieben zurück, das Geld sei an die Schulleitung gegan- 
gen. „Das holen wir uns“, lautete die Devise. Wir ließen 
nicht locker, traten ihnen ständig auf die Füße, bis sie sich 
bereit erklärten zu zahlen. Jeder stellte eine Liste auf, und so 
erhielten wir nach langem Hin und Her unser Geld. Über 
150 DM in bar! Das war vielleicht ein Jubel und ein guter 
Grund zu feiern. (Etwa ein Jahr später, als wir die Schule 
bereits verlassen hatten, hörten wir, daß der Schulleiter 
wegen Veruntreuung fünfstelliger Beträge entlassen worden 
sei.) 
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Die Prüfung rückte, wie schon gesagt, immer näher, 
doch davor lag noch ein Ereignis: die China-Ausstellung. 
Die Kollegen wußten darüber schon längst Bescheid, doch 
wie sollten wir das anstellen, da gemeinsam hinzugehen? 

‚Ganz einfach. An einem Dienstagmorgen, in der Früh- 
stückspause, beschlossen wir, den Unterricht auf das nahe- 
gelegene Messegelände zu verlegen. Auf zur China-Messe! 
Dem Lehrer wurde unser Beschluß mitgeteilt, er sollte auch 
mitkommen. Ihm blieb nichts anderes übrig als zuzustim- 
men. Dann machten wir uns auf den Weg, aber nicht, ohne 
uns vorher noch das Eintrittsgeld von der Schulleitung 
geben zu lassen! 

Alle Kollegen, ohne Ausnahme, und der Lehrer waren 
erstaunt und begeistert über die Erfolge, die das chinesische 
Volk beim Aufbau des Sozialismus gemacht hatte, Viele 
sagten: „Was du uns da immer erzählst über den Sozialis- 
mus, stimmt. Hier sieht man es deutlich.“ Wir blieben bis 
zum Mittag, bis wir alles gesehen hatten, Etliche Kollegen 
kauften Tischtennisschläger, einige Bücher und Zeitschrif- 
ten an den Tischen der GEWISO und der KPD/ML. Den 
Nachmittag „nahmen“ wir uns frei; wir mußten ja die 
Tischtennisschläger ausprobieren. 

Natürlich gab es auch Spannungen und kleine Reibe- 
reien unter uns, doch die wurden immer wieder durch den 
großen Zusammenhalt in den Hintergrund gedrängt. Schon 
während der ganzen Ausbildung und besonders kurz vor der 
Prüfung bildeten sich Arbeitsgruppen, wo Schwächere und 
Bessere zu Hause nach Feierabend oder an den Wochen- 
enden gemeinsam lernten. Es gelang, eine kleine Schulungs- 
gruppe mit zwei Kollegen, manchmal drei, zusammenzu- 
bringen. Wir diskutierten die Grundsatzerklärung 
„Deutschland dem deutschen Volk“, die auf allgemeine Zu- 
stimmung stieß. Außerdem lasen wir von Mao Tsetung 
„Über die Praxis“. Und das, obwohl uns die harte Arbeit 
für die Prüfung wenig Zeit ließ. 

Zur Ausbildung selber noch eins: Wir mußten viel lernen 
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in einer relativ kurzen Zeit, viel Unnützes, die Zusammen- 
arbeit zwischen Theorie und Praxis klappte nicht. (Wie soll- 
te sie auch.) Mit vielen Flausen und Illusionen über die 
„Vielseitigkeit des Berufes“, über die guten „Entwicklungs- 
und Fortbildungsmöglichkeiten“ ete. wurde unser Kopf ge- 
spickt. Die Wirklichkeit, das wissen wir heute, sieht ganz 
anders aus. Über eine Spezialisierung an einer, vielleicht 
auch zwei oder drei Maschinen im Betrieb kommt man nicht 
hinaus. In der Praxis entlarvt sich das ganze Gerede als 
große Lüge und purer Bluff! 

Alle Kollegen bestanden die Prüfungen, obwohl es 
vorher nicht so ausgesehen hatte. Wir haben uns hinterher 
noch oft — gemeinsam mit unseren Frauen — zu einem ge- 
mütlichen Abend getroffen. Immer wieder standen unsere 
Kämpfe und Erfolge im Mittelpunkt der Gespräche und die 
Lehren, die wir daraus gezogen haben: Vertrauen wir auf 
unsere eigene Kraft im Kampf gegen den Kapitalismus, kön- 
nen wir auch Siege erringen! 
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‘ ALS ROTER VERTRAUENSMANN BEIM BUND! 


„Hab ich Ihnen befohlen, einen Parker anzuziehen? 
Nein! Da besitzen Sie die Unverschämtheit, sich den ohne 
jeden Befehl überzuziehen? Ich werde mir gleich mal Ihren 
Namen notieren. Das gibt 'ne Meldung beim Kompaniechef 
und dann Wochenenddienst.“ 

So bekam ich gleich in den ersten Tagen zu spüren, 
woher der Wind weht beim Bund. Für jeden normal den- 
kenden Menschen war die Sache klar: Wenn man im Winter 
morgens um 6 Uhr durch den eiskalten Regen läuft, dann 
zieht man sich am besten warm an, wenn man sich nicht 
gleich erkälten will. Nicht so beim Bund! Normales Denken 
ist da nicht gefragt: Eigenständiges Denken ist da schon 
halbe Befechlsverweigerung, So ging das während der ganzen 
15 Monate, besonders natürlich in der Grundausbildung. 
Die Ausbilder wollten uns mal so richtig zeigen, wer das 
Sagen hat. 

Jeder wußte, dal) am Freitag Nachmittag um kurz nach 
16 Uhr der einzige Zug zur nächsten Stadt fuhr. Wer also 
noch Freitag Nacht zu Hause ankommen wollte (die meisten 
mußten in der Grundausbildung ca. 300 km fahren), der 
mußte diesen einen Zug erwischen. Um 15 Uhr war Stuben- 
appell. Da wurde dann in einigen Stuben solange gesucht, 
bis man ein Staubkorn gefunden hatte. In jedem Spind läßı 
sich letztlich was finden, und sei es auch nur ein Körnchen 
Rost in einer Ritze des Klappspatens. Schon hieß es: „Sie 
haben jetzt Zeit bis 16.30 Uhr. Dann komme ich zurück und 
sehe mir Ihren Spind noch einmal an.“ Für diesen Freitag 
war der Zug natürlich weg, und am Samstag noch nach 
Hause zu fahren, lohnte sich kaum noch. 








Solche Dinge erlebt man täglich beim Bund. Wo sich die 
Bourgeoisie im Zivilleben noch manchmal den demokrati- 
schen Mantel umhängt und dir wenigstens noch einige 
Rechte läßt, da sagen sie’s dir beim Bund ganz offen: Hier 
hast du zu gehorchen, nichts weiter. Schließlich sollst du 
mal eingezogen werden, wenn es nicht nur um 15 Monate 
geht, sondern wenn es heißt, für die Imperialisten Kanonen- 
futter zu spielen. Und da kann sich die Bundeswehr keinen 
Widerstand leisten. Denn wer heute schon nicht stillhält, 
mit dem werden sie dann erst recht Schwierigkeiten haben. 
Da versucht sie heute schon, sich durch dauernde Schikane 
willenlose Untertanen zu züchten oder, wie es so schön 
heißt, „aus Menschen Soldaten zu machen“. 

Aber so einfach ist das nicht. Wo Unterdrückung ist, da 
ist ja bekanntlich auch Widerstand. Das konnte ich in 
meiner Kompanie immer wieder erleben. Mehreren Kame- 
raden hatte ich damals das Extrablatt des „Roten Morgen“ 
gegen die neuen Gesetze zur politischen Unterdrückung, 
gegen den $ 88 a gegeben. Einer fand das so gut, daß er mich 
gebeten hat, ihm doch einen Stapel davon zu besorgen. Ge- 
sagt — getan! Am darauffolgenden Wochenende haben wir 
in seinem Heimatort einige Hundert davon gesteckt. 

Den „Roten Morgen“ und vor allem die „Rote- 
Garde“-Zeitung sollte man übrigens immer bei sich ha- 
ben. Natürlich nicht gleich im Dutzend gebündelt. Die 
unzähligen Taschen im Nato-oliven Grünzeug bieten da eine 
Menge Platz. Mit der RG-Zeitung „Was ist los beim Bund“ 
habe ich die besten Erfahrungen gemacht. Auch wenn die 
meisten noch nicht ohne weiteres mit unserem Ziel, der 
sozialistischen Revolution, übereinstimmen, aber die 
Haltung zum Bund, die aus dieser Zeitung spricht, der Haß 
auf diese Armee, das ist allen aus der Seele gesprochen. 
Viele können sich allerdings noch nicht vorstellen, daß diese 
Armee gegen das eigene Volk eingesetzt werden soll, bei 
Streiks, Demonstrationen usw. Da werden wir noch eine 
Menge zu tun haben. 
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Mit der Zeit bildete sich durch die verschiedenen Ge- 
spräche mit den Kameraden eine Gruppe von Soldaten, von 
denen einige auch wöchentlich den „Roten Morgen“ bezo- 
gen. Bei den kleinen Aktionen in der täglichen Arbeit stellte 


‚sich heraus, wer am fortschrittlichsten war. So sollten wir 


einmal noch kurz vor Feierabend ein Benzinfaß in einen 
Behälter umfüllen. „Ohne uns!“ meinten wir und schütteten 
das ganze Faß in die Halle anstatt in den Behälter. 

Dieser Kreis fortschrittlicher und revolutionärer Solda- 
ten trat schon unerwartet schnell in Aktion: Wie in vielen 
Kasernen war es auch bei uns das Essen. Der Fraß wurde 
immer schlechter. Von 100 Leuten gingen bei uns mittags 
nur ca. 20 zum Essen. Nach einer Mahlzeit bekamen dann 
eine ganze Reihe von Kameraden Durchfall, Magenbe- 
schwerden und Erbrechen. Zwei mußten wegen Verdacht 
auf Lebensmittelvergiftung in ärztliche Behandlung. Das 
hat uns dann gereicht. Für den kommenden Tag wurde in 
derNATO-Pauseeine Mannschaftsversammlungeinberufen, 
nachdem der Kompaniechef den Unterrichtsraum dafür 
verweigert hatte. Dort wurde dann der Vorschlag gemacht 
und angenommen, noch am selben Mittag das Essen ge- 
schlossen wegzuschütten. 

An diesem Mittag gingen fast ausnahmslos alle zum 
Essen. Alles wanderte in den großen Abfallkübel. Zunächst 
geschah nichts. Zwei Stunden später — wir waren schon 
längst wieder an der Arbeit — wurde ich zum Kompaniechef 
gerufen. „Das ist ja Meuterei!“ brüllte der mich gleich an. 
Und dann wurde ein Soldat nach dem andern verhört. Den 
Kameraden wurde direkt in den Mund gelegt, sie sollten 
doch sagen, der Vertrauensmann habe den Vorschlag ge- 
macht, das Essen wegzuschütten. — Ohne Erfolg. Sogar der 
Bataillonskommandeur kam extra angereist, um mich zu 
verhören. Als ich dann noch die Aussage verweigerte, da 
war er gleich auf 180: „Na bitte, wenn Sie nicht wollen. Sie 
können ja sowieso nur noch was zu Ihrer Entlastung sagen. 
Wir wissen ja alles, Wir haben Aussagen von Kamera- 
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den...“, bluffte er. 
Einen Dreck hatten sie. Die Kameraden hatten dichtge- 


halten. Nur einem, der schon lange für einen Tag Sonderur- 


laub jedem Vorgesetzten in den Arsch kroch, hatten sie eine 
Aussage abgequetscht. Wenige Tage später hatte ich den Be- 
scheid: „Sieben Tage Haft.“ Zwei Tage später sollte ich die 
Haft antreten. In dieser Zeit schrieb ich erst einmal eine Be- 
schwerde und erreichte damit aufschiebende Wirkung. 

Am selben Morgen, als ich eigentlich um 7 Uhr morgens 
vor meiner Arrestzelle antreten sollte, lag auf jeder Stube 
der Kompanie, sogar beim Spieß und beim Chef, ein Flug- 
blatt: „Sofortige Einstellung des Verfahrens gegen unseren 
Vertrauensmann!“ Dort hieß es u. a.: „Das Essen aus der 
Bataillonsküche ist ja seit langem bekannt... Manch einer 
rührt seinen Essensblock den ganzen Monat nicht an. Wenn 
auf dem Speisezettel ‚Schweinebraten‘ steht, dann gibt es 
eine hauchdünne Scheibe. Auch wenn es Kotelett geben soll, 
dann ist die Vorfreude schnell vorbei, wenn man erst einmal 
das Paniermehl abgekratzt hat. Oft genug kommen dann 
Stücke zum Vorschein, die mehr Speck als Fleisch sind. Und 
die Soße? Sie schmeckt fast immer gleich. Der Kartoffelbrei 
(NATO-Kitt) ist ja schon in der ganzen Bundeswehr berüch- 
tigt. Auch über das Abendessen ärgern sich die Kameraden 
seit langem. Frischer Käse und Schinken werden sorgsam 
überwacht, damit auch niemand eine Scheibe zuviel nimmt. 
Den anderen ‚Aufschnitt‘ kann man ruhig nehmen. Der 
trieft meistens so vor Fett, daß schon keiner zuviel davon 
nimmt... 

Kürzlich stellt der Vertreter der Standortverwaltung im 
Küchenausschuß die Frage, ob man nicht verhindern könn- 
te, daß mehr Soldaten zum Essen kämen, wenn es mal was 
Gutes gibt. Überhaupt — was sind heute noch 4 DM für 
ganztägige Verpflegung. Einem Polizeihund stehen sogar 
schon 4,60 DM an Verpflegungsgeld zu. Ein Ersatzdienstlei- 
stender (der ja auch sonst wenig Geld verdient) erhält 8 DM 
pro Tag. Für uns einfache Soldaten ist aber das billigste 
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gerade gut genug. Wenn die Bundeswehr jetzt so scharf ge- 
gen unseren Vertrauensmann vorgeht, dann zeigt das nur 
ihre panische Angst vor unserer Geschlossenheit. Egal, 
wieviel Soldaten früher das Essen weggeschüttet haben, weil 


‚ sie es einfach nicht essen konnten. Solange das jeder einzeln 


macht, interessiert das die Bundeswehr gar nicht. Aber 
wehe, wir machen das geschlossen. Da reagieren sie plötz- 
lich ganz hektisch. Sie haben Angst, daß wir spüren, wie 
stark wir sind, wenn wir geschlossen auftreten. 

Ganz besonders deutlich zeigte sich, welche Angst sie 
haben, als der Bataillonskommandeur da war. Da hieß es 
mittags beim Antreten: „Der Gefreite K. zum Geschäfts- 
zimmer! Alle anderen in den U-Raum einrücken!“ Das mit 
dem Geschäftszimmer sollte nur zur Täuschung der 
Kameraden dienen. Einziges Ziel war. es, zu verhindern, daß 
der Vertrauensmann mit in den U-Raum kam. Dort verge- 
wisserte sich der Bataillonskommandeur dann noch mal ei- 
gens, ob er auch wirklich nicht mitgekommen war: „Ist der 
Gefreite K. hier?“ — „Nein“ — „Dann ist’s gut.“ Und dann 
versuchte er, den Vertrauensmann bei den Kameraden anzu- 
schwärzen: „Der hat jasowieso schon das Handtuch gewor- 
fen!“ usw. Er wollte allgemeine Niederlagenstimmung her- 
vorrufen. Das Wegschütten würde ja doch nichts bringen. 
Wir sollten das Essen doch lieber mal dem Hauptmann 
bringen, wenn es mal ganz schlecht sei. — Wohl mehr ein 
schlechter Scherz, der nur zur Ablenkung gedacht war. Zwei 
Kameraden haben mal versucht, dem Hauptmann Essens- 
proben zu bringen. Der wollte sie natürlich gar nicht haben. 

Aber das hätten sie wohl nur zu gerne, wenn wir jetzt 
klein beigeben würden. Wir werden ihnen den Gefallen 
nicht tun. Im Gegenteil! Wenn unserem Vertrauensmahn ein 
Haar gekrümmt wird, dann werden wir auch schärfer rea- 
gieren, Daß wir das Essen weggeschüttet haben, war gut und 
richtig. Es hat uns gezeigt, daß man auch in einer 
Inst.-Kompanie geschlossen vorgehen kann, obwohl unsere 
Kompanie ja keine Rödelkompanie ist. Lassen wir uns die- 
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sen Angriff auf uns alle nicht gefallen! Fordern wir gemein- 
sam: Sofortige Einstellung des Verfahrens gegen unseren 
Vertrauensmann!“ 

Das Flugblatt schlug ein wie eine Bombe. Schon mor- 
gens beim Antreten zeigten es sich die Zettigen gegenseitig 
ganz nervös. Nach Dienstbeginn ging der Spieß persönlich 
durch die Stuben, um noch evtl. liegengebliebene Flugblät- 
ter einzusammeln. Und das, wosich diese Typen doch sonst 
jeden Handgriff abnehmen lassen. Auch in den beiden Kan- 
tinen hatten die Flugblätter ausgelegen, so daß die ganze 
Kaserne davon wußte. Soldaten einer Ausbildungskompa- 
nie sprachen uns an: „Das nächste Mal, wenn ihr das Essen 
wegkippt, dann sagt uns Bescheid. Wir machen dann mit.“ 

Fieberhaft wurde nach den Urhebern und Verteilern des 
Flugblatts gesucht. Zunächst kamen sie natürlich wieder auf 
mich. Der Spieß versuchte es auf die plumpe Tour. So im 
Vorbeigehen fragte er: „Na, Herr Y, wie teuer ist denn bei 
Ihnen das Drucken?“ Aber sie hatten Pech. In der fragli- 
chen Nacht war ich gar nicht in der Kaserne gewesen, 
sondern hatte zu Hause übernachtet. Die Suche blieb ver- 
geblich. So schrieb denn der Kompaniechef in seinem 
Bericht an die vorgesetzte Dienststelle: „In der Nacht vom 
(...)auf den (...) wurde in der Kompanie beiliegendes Blatt 
verteilt. Geschätzte Auflage: 60-80 (wohl schlecht gezählt). 
Hersteller und Verteiler unbekannt. Der MAD wurde ver- 
ständigt.“ 

Von meinen sieben Tagen Haft hörte ich daraufhin lange 
nichts. Das Truppendienstgericht verlangte nach zwei 
Monaten weitere Verhöre. Plötzlich bekam ich dann Be- 
scheid: Meiner Beschwerde wurde stattgegeben, die Haft- 
strafe aufgehoben. Mir sei in diesem konkreten Fall keine 
Schuld nachzuweisen. Trotzdem müsse aber klargestellt 
werden, daß eine ganze Reihe schwerer Verstöße in meiner 
Arbeit als Vertrauensmann vorlägen. Auf über zwei Seiten 
ließ sich das Truppendienstgericht dann darüber aus, daß 
mir wohl hauptsächlich der Wille zur vertrauensvollen Zu- 
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sammenarbeit fehle. Ich hätte ja nur immer das Interesse 
der Soldaten im Auge und nicht die ganze Bundeswehr, hieß 
es dort. „Ein besseres Kompliment kannst du dir gar nicht 


wünschen“, sagten einige Kameraden gleich. 


Unser Kampf hatte Erfolg gehabt. Das Essen war zwar 


nur für kurze Zeit etwas besser geworden, aber der entschei- 
‚dende Erfolg liegt woanders. Schon im „Kommunistischen 


Manifest“ heißt es: „Von Zeit zu Zeit siegen die Arbeiter, 
aber nur vorübergehend. Das eigentliche Resultat ihrer 
Kämpfe ist nicht der unmittelbare Erfolg, sondern die 
immer weiter um sich greifende Vereinigung der Arbeiter.“ 
Und vor unserem Zusammenschluß hat die Bundeswehrfüh- 
rung große Angst. Ihre Versuche, mich daran zu hindern, 
daß ich mich mit meinen Kameraden über die Bundeswehr, 
über die Revolution und den Sozialismus unterhielt, wirkten 
manchmal reichlich hilflos und lächerlich. So stand ich 
einmal mit drei Kameraden zusammen in der Werkstatt. 
Kurze Zeit später erzählte mir der Zugschreiber, der Zug- 
führer habe sich eine Notiz gemacht: „15.45 Uhr, Gefreiter 
Y unterhält sich mit drei Soldaten des Zuges.“ Aber ihr 
Bemühen ist vergeblich. Sie wollen uns Kommunisten von 
den Kameraden isolieren und erreichen das Gegenteil. 
Heute freuen sich mit mir schon einige mehr aus meiner 
Kompanie auf den Tag der sozialistischen Revolution, wo 
dieses Pack seine Strafe kriegt, und wo die, die noch dazu zu 
gebrauchen sind, mal richtig lernen, was arbeiten heißt, 
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DE „MOIN“, DE GIVT 
DE WORHEIT WEDDER! 










„Ik segg de Worheit!“ seggt se all. 

Dor is de „Bild“ un ok de „Spegel“. 

De „Bild“, de lögt up jeden Fall, 

doch is dat nich de Utnom vunne Regel, 
mit „Spegel“, „Stirn“ un „KVZ“, 

un mit de „Fohn“ un ok „UZ“? 

Keen wiest mi twischendöch? 












Lich is dat nich, dat kanns man glöben! 
Bit Weisheit di vun Heben fallt, 
Schalls du nich enfach so up töben! 
ei hebbt se di all lange krallt, 

de „Spegel“, „Bild“ mit ehre Lögen, 
„Deit ok de ‚Fohn‘ mi denn DRURARRNT: 
Keen wiest mi twischendöch? 


Du mus ni blots de Zeitung lesen 
un in din Stuv so rümmer grübeln! 
Du mus ok lurn: Wo is dat wesen? 
Jüs bin Tarif, un mit Verdübeln 

vun Kommunismus un Gewalt? 

Pass up, wenn gliks de Groschen fallt! 
Denn kümmst du twischendöch! 


Denn marks du gau den Unnerscheet 
von „Roden Moin“ un all de annern. 

Vun „Bild“ bit „Spegel“ sünt forts beet. 
Doch wüllt Kollegen ünnerwannern, 























„Elan“ un „echo* un „UZ“, 
De „Fohn“ un ok de „KVZ“. 
Noch büs ni twischendöch! 


; i Denn mus ok mal no dröben kieken, 
in't DDR Ost-Paradies! 


So seggt „UZ“ un ehretglieken, 
doför kriggt se’'n poor Mille Kies. 
Ok Bonn deit sowat oppoliern, 

wil dat Se’'n Palamentarismus viern. 
Dor bün ik twischendöch! 


Un denn dat Jubeln vunne „Fohn“ 
up Reza eller sun Gesocks. 

Dor schüllt se us doch aff mit gohn, 
mit „drütte Welt“ un Börger-Blocks. 
De Bunneswehr schall’k ni verjogen? 
De Semlers överspannt den Bogen! 
Dor bun’k mit twischendöch. 


To schlechste Letzt noch „KVZ“. 

De will mi permanent bewiesen: 

De DGB is mehrst adrett, 

rutschmieten mütt wi blots de Fiesen! 
Wat mütt das blots für Schmieres wehn, 
de nich de Real’tät wüllt sehn? 

Nu bün ik twischendöch! 


To gode letzt, dor blivt blots een, 

dat is de „Rode Moin“. 

Wat Arbeiters un Burs Meen, 
verklort he us so schoin! 

Kolleg, wenn du de Worheit söchst, 
denn brukst blots totogriepen, 

De „Moin“ de wiest di twischendöch! 
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